
        
            
                
            
        

    Der Gangster, dem New York gehörte
Jerry Cotton Nr. 177
erschienen am 21.11.1960


»Raoul Vesters’ Aussichten sind also schlecht?«, fragte der Mann.
»Sie sind mehr als schlecht«, antwortete ich, »sie sind miserabel.«
Der Mann lehnte sich bequemer zurück.
»Sie können ihm also nachweisen, dass er Ihren lieben Kollegen, den Polizeibeamten Nr. 4302, Jim MacKnew, durch drei Revolverschüsse getötet hat?«
Er hatte einen unangenehmen, ironischen Unterton in der Stimme. Er fragte so hochnäsig daher, als nähme er dieses Büro, mich, meinen Freund Phil und das ganze FBI nicht ernst.
»Nennen Sie mir bitte noch einmal Ihren Namen«, sagte ich. »Ich habe nicht richtig verstanden.«
»Später«, antwortete er. »Bitte, beantworten Sie erst meine Frage.«
Seine Frechheit grenzte an Unverschämtheit. Ich blieb dennoch ruhig.
»Sie sind Journalist?«
Er lächelte dünn. »Ich bin neugierig. Genügt das?«
Noch hielt ich den Burschen auf der anderen Seite meines Schreibtisches für einen Zeitungsreporter, freilich für einen von der Sorte, die besonders hochnäsig ist, und ich dachte, es wäre gut, ihm einen Dämpfer zu verpassen.
»Sie können sich weitere Auskünfte bei der Pressestelle des FBI holen.«
Er machte eine knappe Handbewegung.
»Ich brauche keine Auskünfte. Ich brauche nur eine Bestätigung. Also Sie glauben, Sie könnten Raoul Vesters auf den elektrischen Stuhl bringen, obwohl Vesters trotz aller Bemühungen bisher nicht gestanden hat, den Cop Nr. 4302 umgebracht zu haben. Sie glauben das, weil Sie Kid Varuzzo breitgeschlagen haben, gegen Vesters auszusagen. Varuzzo will in der Verhandlung vor dem Schwurgericht zugeben, dass er am Steuer des Wagens gesessen hat, aus dem die tödlichen Schüsse auf den Cop abgefeuert wurden, und dass es Vesters Finger war, der den Abzug berührte. Stimmt doch, G-man, nicht wahr?«
»Sie sind gut informiert«, knurrte ich.
Ich sah mir den Mann genauer an, aber es nützte nichts. In seinem Gesicht konnte man nicht lesen. Überhaupt war der Bursche so farblos wie eine getünchte Wand. Er hatte ein glattes Durchschnittsgesicht, dunkelblondes, ein wenig schütteres Haar, eine unauffällige mittelgroße Figur. Er trug einen korrekten grauen Anzug, ein weißes Hemd und einen dezenten Schlips. Das einzige besondere Merkmal war eine Brille mit dicken Gläsern, hinter deren die Augen nur schlecht zu erkennen waren. Der Mann schien stark kurzsichtig zu sein. Und dann war da noch eine kleine Besonderheit! Obwohl er weder Mantel noch Hut trug, steckten seine Hände doch in feinen, hellbraunen Schweinslederhandschuhen.
»Danke«, sagte er, als hätte ich ihm ein Kompliment gemacht. »Ich nehme an, dass Sie Varuzzos Geständnis Raoul Vesters vorgelegt haben, aber Vesters hat auch dann noch nicht die Tat zugegeben, nicht wahr?«
Ich antwortete nicht, aber er fuhr fort, als hätte ich seine Meinung bestätigt: »Das ist weiter nicht verwunderlich. Raoul Vesters gehört zur Gilde der Berufsmörder, ein Mann also, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, irgendwen im Auftrag von irgendwem umzubringen. Solche Männer geben sich erst verloren, wenn sie auch nicht mehr die Daumenbreite einer Chance sehen. Vesters leugnet also weiter. Er wird auch im Gerichtssaal leugnen, er wird leugnen, wenn die Geschworenen ihr Schuldig gesprochen haben, er wird durch alle Möglichkeiten, der Wiederaufnahme leugnen, und er wird leugnen, wenn man ihn zum elektrischen Stuhl führt. Dann aber, wenn das kalte Metall der Kontakte seine Arme und Beine umklammern wird, in diesem Augenblick wird er anfangen zu schreien. Er wird heulen, dass er noch ein Geständnis abzulegen hat, dass er bereit ist, den Namen des Mannes zu nennen, der ihn für diesen Mord bezahlte, und dieser Moment des Zusammenbruches, das ist der Augenblick, auf den Sie warten, G-man, nicht wahr?«
Der Mann sprach die Dinge so deutlich aus, als hätte er die ganze Untersuchung gegen den Berufsmörder als FBI-Beamter mitgemacht.
Ich schwieg immer noch. Es schien ihn nicht zu stören. Er schlug ein Bein über das andere und legte die Fingerspitzen seiner behandschuhten Hände gegeneinander.
»Raoul Vesters ist ein Berufsmörder. Er lebte in Chicago und wurde zu dem Mord an dem Polizisten Jim MacKnew nach New York geholt und entsprechend bezahlt. Vesters hatte nicht das geringste persönliche Motiv. MacKnew war ein Auftrag, den er ausführte, sonst nichts. Selbstverständlich haben Sie, G-man, sich die Frage gestellt, wer diesen Auftrag erteilt hat.«
Ich schwieg weiterhin.
Er lächelte. »Jim MacKnew war ein ganz normaler und durchschnittlicher Polizist. Er trat mit fünfundzwanzig Jahren bei der City Police ein, arbeitete zunächst im 26. Revier, wurde später in das 93. Revier versetzt. Er war in seiner Laufbahn nicht besonders erfolgreich, tat seinen Dienst zur Zufriedenheit seiner Vorgesetzten, fiel aber weder unangenehm noch angenehm auf. Turnusgemäß wurde er befördert, heiratete mit zweiunddreißig Jahren und wäre wahrscheinlich in allen Ehren und mit dem Rang eines Hauptsergeants pensioniert worden, wenn er nicht am Neujahrsabend vor fünf Jahren zufällig Gregor Kenneth begegnet wäre.« Sein Gesicht wurde ernst.
»Gregor Kenneth war ein Genie«, sagte er, und seine Stimme nahm einen geradezu emphatischen Klang an. »Seine Intelligenz überragte die aller anderen in einem Ausmaß, das es ihm ermöglichte, alles zu erreichen, was er sich vor nahm. Er…«
»Er war ein Gangster«, unterbrach ich kalt.
Die behandschuhte Hand wischte meinen Satz weg.
»Klar, dass ein Mann von Ihrer Intelligenz Gregor Kenneth einen Gangster nennt, nur weil er sich nicht von engen, altmodischen Gesetzen aufhalten ließ. Ich sage, dass er ein Genie war, das sich von niemand auf dem einmal beschrittenen Weg aufhalten ließ. Er war dabei, New York zu erobern, er hätte nach New York den Staat erobert, und er hätte auch dann noch nicht haltgemacht. Schon besaß er die Macht in fünf Stadtbezirken, schon bestanden die Verbindungen zu acht Großstädten, schon saßen seine Leute in den Gewerkschaften, den Bürgermeisterämtern, in den Behörden. Da kam ein kleiner einfacher Polizist, zog die Waffe und löschte den Mann aus, der berufen war, Amerika zu beherrschen.«
Ich schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Halten Sie die Luft an!«, brüllte ich. »Ihr großartiger Gregor Kenneth war nichts anderes als ein gemeiner, gerissener und skrupelloser Gangster. Mit Mord, Bestechung, Drohung und Terror machte er sich zum Herrn der Unterwelt. Er scheute vor keinem Verbrechen zurück, und er verstand es, immer wieder den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Und zum Schluss war er einfach größenwahnsinnig. Haben Sie gehört? Größenwahnsinnig! Und es war sein Größenwahn, der ihn in den Untergang stürzte.«
Er starrte mich durch die dicken Brillengläser an.
»Wer sind Sie?«, fragte ich langsam und mit heiserer Stimme. Er erhob sich mit einem Ruck.
»Ich bin Carel Kenneth«, antwortete er, »Gregors Bruder, und ihr alle werdet das zu spüren bekommen.«
***
Vielleicht nehmen Sie an, Phil und ich hätten uns jetzt auf den Mann gestürzt, hätten ihm Handschellen angelegt und ihn auf der Stelle in Haft genommen. Von dem Augenblick an, da der Polizist Jim MacKnew unter den Kugeln Raoul Vesters’ gestorben war, hatten wir nach einem Mann gesucht, der den Mord angestiftet haben konnte. Wir hatten nicht gewusst, dass Gregor Kenneth einen Bruder besaß, und jetzt saß der Mann, der einen Grund für die Anstiftung des gemeinen Mordes an dem Polizisten hatte, uns gegenüber. Was war naheliegender, als ihn auf der Stelle zu verhaften?
Vielleicht war es naheliegend, aber es war undurchführbar. Wir besaßen keinen Haftbefehl, Vesters hatte nicht nur seinen Auftraggeber nicht genannt, er hatte den Mord selbst geleugnet. Man kann einen Mann nicht verhaften, nur weil man glaubt, er habe einen Mord begangen. Man muss es wissen, und man muss es beweisen können.
Ich stürzte mich nicht auf Carel Kenneth; ich läutete nicht nach dem Sergeant vom Dienst - ich setzte mich wieder, und Carel Kenneth ließ sich nach einem kleinen Zögern gleichfalls wieder auf seinen Stuhl nieder.
»Okay«, sagte ich. »Jetzt weiß ich, warum Sie Gregor Kenneth einen Heiligenschein aufsetzen wollen, aber warum sind Sie hergekommen?«
»Ich sagte es doch. Ich brauche ein paar Bestätigungen.«
»Ich glaube, Sie sind aus Furcht gekommen. Sie haben uns vorhin plastisch ausgemalt, was passieren wird, wenn Raoul Vesters auf dem elektrischen Stuhl sitzt. Er wird den Namen des Mannes nennen, der ihn für diesen Mord bezahlt hat. Sie haben Angst, dass es Ihr Name sein wird!«
Er lachte leise.
»Ich habe vor nichts Angst, G-man. Gregor war ein Genie, aber ich glaube, ich bin noch klüger als Gregor, und ich bin von Natur aus besser dazu ausgerüstet als er, das Werk durchzuführen, das er begonnen hat.«
»Soll das heißen, dass Sie zugeben, den Mord an dem Polizeibeamten angestiftet und bezahlt zu haben?«
»Wenn ich es zugäbe, so würde es Ihnen nichts nützen, G-man. Vor Gericht würde ich leugnen. Ich würde sagen, ich hätte mir einen kleinen Spaß erlaubt, und das große Schwurgericht, zusammengekommen, um den Anstifter eines Mordes zu verurteilen, könnte nur einen Spaßvogel wegen groben Unfuges zu hundert Dollar Geldstrafe verknacken. Lohnt das den Aufwand?«
Phil kam um den Tisch herum. Er setzte sich auf die Schreibtischkante.
»Carel«, sagte er, »Sie halten Ihren Bruder für ein Genie und glauben, die Genialität wäre bei Ihnen eine Art von Familienkrankheit. Wir hier halten Gregor für größenwahnsinnig, und mir scheint, Sie haben von dieser Krankheit etwas geerbt.«
»Es wird sich herausstellen«, antwortete Carel Kenneth.
»Ich brauche Ihre Adresse, Kenneth«, sagte ich. »Ich werde Sie als Zeuge zum Prozess vorladen lassen. Vielleicht wird sich die Szene, die sich erst auf dem elektrischen Stuhl abspielen soll, dann schon im Gerichtssaal ereignen.«
»Sie finden mich im Atlantic Hotel 34. Straße, Zimmer 312. Aber ich glaube nicht, dass ich im Gerichtssaal zu erscheinen brauche. Der Prozess wird nicht stattfinden.«
»Sie sind wirklich größenwahnsinnig. Raoul Vesters sitzt im Untersuchungsgefängnis, und im gleichen Gefängnis sitzt der Belastungszeuge Kid Varuzzo. Seine Aussage liegt vor. Er wird sie vor Gericht beschwören. Vesters ist geliefert, oder wollen Sie das Gefängnis stürmen, ihn herausholen und Varuzzo töten?«
»Finden Sie nicht auch, dass Varuzzo eine Strafe verdient hätte?«, fragte er zurück. »Der Bursche ist ein schäbiger Verräter. Zwei Jahre lang war er Vesters Chauffeur und hat ihm auf der Tasche gelegen. Beim ersten Fall, der ein wenig schiefläuft, fällt er um und verpfeift seinen Chef, nur um den eigenen Kopf zu retten.«
Mir langte es. Ich hatte jetzt genug von diesem Burschen und seiner hochnäsigen Art.
»Hören Sie, Kenneth«, pfiff ich ihn an. »Das Gesetz erlaubt es mir nicht, Sie auf der Stelle einzusperren. Aber niemand kann mir verbieten, Sie in den nächsten zwei Minuten hinauszubefördern, wenn Sie nicht von selbst gehen.«
Er stand auf.
»Ich gehe schon«, sagte er ruhig, »aber ich nehme an, es wird sich nicht verhindern lassen, dass wir hin und wieder miteinander zu tun bekommen. Vielen Dank für die Auskünfte, Agent Cotton.« Zum ersten Mal nannte er meinen Namen.
Er ging zur Tür. Ich sah, dass er das rechte Bein ein wenig nachzog. Vorhin als er hereingekommen war, war es mir nicht aufgefallen.
Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, nahm ich den Hörer vom Telefon und wählte den Überwachungsdienst.
»Ein Mann verlässt das Gebäude, der sich Carel Kenneth nennt. Er ist stark kurzsichtig und hinkt auf dem rechten Bein. Angeblich wohnt er im Atlantic Hotel, 34. Straße. Hängt euch an ihn!«
»Geht in Ordnung«, antwortete die Überwachungsabteilung.
Ich legte auf und sah Phil an. Er verstand die Frage in meinem Blick.
»Sollen wir lachen, oder sollen wir ihn ernst nehmen?«
»Das wollte ich von dir wissen.«
***
Seit wir die Untersuchung gegen Raoul Vesters und Kid Varuzzo abgeschlossen und die Unterlagen der Staatsanwaltschaft übergeben hatten, waren der Mörder und sein Fahrer aus dem Polizeigefängnis in die Haftanstalt des Staates New York überführt worden.
Der Untersuchungstrakt war ein großes, graues Gebäude, das nicht nur von einer riesigen, mit elektrischem Draht bewehrten Mauer umschlossen, sondern auch durch eine gleiche Mauer vom eigentlichen Gefängnis abgetrennt war.
Unser FBI-Ausweis verschaffte uns den Eintritt. Wir ließen uns in die Zelle von Raoul Vesters führen.
Der Berufsmörder war ein großer schwarzhaariger Bursche, dem die Haare bis tief in die Stirn wuchsen. Unter den überhängenden Augenbrauen wieselten kleine unruhige Augen. Als wir eintraten, hockte er auf der Pritsche seiner Zelle. Er sah kurz auf, senkte dann wieder den Kopf und beachtete uns nicht.
Mit dem Fuß zog ich mir den Schemel heran und setzte mich. Phil blieb an der Wand stehen.
Ich hielt Vesters mein Zigarettenpäckchen hin. Er schüttelte den Kopf.
»Ich bekomme genug zu rauchen«, knurrte er.
»Tut mir leid, wenn es nicht deine Sorte ist«, sagte ich und bediente mich selbst.
Mit dem ersten Rauch, den ich ausstieß, fuhr ich leichthin fort: »Wir hatten Besuch, Raoul. Carel Kenneth.«
Der Name traf ihn wie ein Blitzschlag. Sein Kopf flog hoch, und die kleinen Mörderaugen starrten mich an.
»Nicht wahr, er gab dir den Auftrag?«, fragte ich.
Vesters war ein zu ausgekochter Bursche, als dass er mit so simplen Methoden zu kriegen gewesen wäre. Langsam löste er den Blick von mir, drehte den Kopf zur Seite und brummte: »Habe den Namen nie gehört.«
»Du übertreibst; jeder, der länger als fünf Jahre in der Branche ist, kennt den Namen Kenneth. Gregor Kenneth war immerhin unter euch mal so etwas wie ein großer Mann.«
Vesters Gehirn reagierte nicht sehr schnell, aber wenn er eine Methode eingeschlagen hatte, so hielt er zäh daran fest. Das war seine Stärke. Er hatte sich vorgenommen, alles zu leugnen, und er würde bei diesem Leugnen bleiben, bis er wirklich keinerlei Ausweg mehr sah.
Er schüttelte den schweren Schädel.
»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mit der ganzen Sache nichts zu tun habe, G-man«, brummte er. »Lassen Sie mich endlich in Ruhe. Das Gericht wird finden, dass Sie einen ziemlichen Fehlgriff taten, als Sie mir den Mord an dem Polizisten anhängten.«
Ich ließ die Zigarette auf den Boden fallen und trat sie aus. »Mit dir ist nicht zu reden, Raoul«, sagte ich. »Nun, auch der Henker legt keinen Wert auf ein letztes Gespräch.«
Phil klopfte auf mein Zeichen an die Zellentür, und der Wärter schloss auf und ließ uns heraus.
»Jetzt wollen wir Kid Varuzzo sprechen«, sagte ich.
Varuzzos Zelle lag drei Stockwerke höher und sah genauso aus wie die Zelle des Berufsmörders. Als wir hereinkamen, stoppte der Fahrer des Killers seinen unruhigen Gang, er sah uns an und kam dann sofort auf uns zu.
»Ist etwas Besonderes?«, fragte er mit seiner hellen, nervösen Stimme.
Varuzzo war ein schlanker, schmaler Junge von vielleicht fünfundzwanzig Jahren. Er war das Kind italienischer Einwanderer, aufgewachsen in Chicago, mit Taschendiebstählen auf die schiefe Bahn geraten, und schließlich, vor etwa zwei Jahren, war er auf Vesters gestoßen, der ihn als Fahrer engagierte.
Im Laufe dieser zwei Jahre war der Berufsmörder zu vorsichtig gewesen, Varuzzo in seine Karten sehen zu lassen. Bei allen Aufträgen, die er während dieser Zeit ausführte, ging er gewöhnlich so vor, dass er sich von Varuzzo in die Nähe des Tatortes fahren ließ, den Rest des Weges aber bis zu der Stelle, wo er sein Opfer zu treffen hoffte, zu Fuß ging, den Mord ausführte und dann zu dem Wagen zurückkam. Alles, was Kid Varuzzo dann noch zu tun hatte, war, mit hoher Geschwindigkeit irgendwohin zu fahren. Vielleicht ahnte er, welchem Job sein Chef nachging, vielleicht wusste er es sogar. Jedenfalls machte er sich nicht viel Gedanken darüber.
Der Mord an dem Polizisten Jim MacKnew war die erste Tat, die Vesters vom Auto aus und in Gegenwart von Varuzzo beging. Wahrscheinlich hätte der Junge auch jetzt den Mund gehalten, wenn er und sein Chef nicht vierundzwanzig Stunden nach dem Verbrechen verhaftet worden wären. Dann aber, die Verurteilung wegen Beihilfe zum Mord vor Augen, brach Varuzzo zusammen und verlor die Nerven. Wir hatten nicht viel Mühe mit ihm. In der Hoffnung, durch ein Geständnis sich mildere Bedingungen einzuhandeln, verpfiff er seinen Chef sofort und hemmungslos.
»Kid, hast du keine Ahnung, für wen Vesters den Mord an dem Polizisten ausführte?«, fragte ich und hielt ihm das Zigarettenpäckchen hin. Varuzzo nahm sofort eine Zigarette.
»Nein«, sagte er, während ich ihm Feuer gab, und sah mich aus seinen großen, eigentlich schönen Augen an. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich wusste nie, was Vesters vorhatte und was er tat. Er sagte zu mir: ,Fahr dorthin. Fahr hier hin!’ Das tat ich, aber ich wusste nie, was dort passierte, wo ich ihn hingefahren hatte.«
»Kennst du Carel Kenneth?«
Er schüttelte heftig den Kopf.
»Hast du den Namen nie gehört?«
Er überlegte keine Sekunde lang. »Nein, bestimmt nicht!«
»Du bleibst bei deiner Aussage?«
»Bestimmt, Mister Cotton, es ist doch meine einzige Chance.«
»In Ordnung, Kid.«
Ich legte das fast noch volle Zigarettenpäckchen auf den Zellentisch.
»Bis zum Prozess dürfte es noch etwa zwei Wochen dauern. Alles Gute, mein Junge.«
Wir ließen uns vom Wärter zum Direktor des Gefängnisses bringen. »Ich weiß, dass es überflüssig ist, Sir«, sagte ich, »aber ich möchte Sie bitten, auf die Gefangenen Raoul Vesters und Kid Varuzzo besonders achten zu lassen. Wir haben eine Drohung bekommen, und es ist nicht unmöglich, dass man versuchen wird, die Gefangenen zu befreien oder zu töten.«
»Sie können beruhigt sein«, versicherte er und begann, sich ausführlich über die Sicherheitsmaßnahmen, die er getroffen hatte, zu verbreiten.
Eine Stunde später saßen wir in unserem Wagen und fuhren zum Hauptquartier zurück.
»Siehst du eine Möglichkeit, wie Carel Kenneth an den Mörder oder an den Jungen herankommen kann?«, fragte Phil.
»Nein«, antwortete ich.
***
Das sogenannte Personaltor des Gefängnisses, das Tor, durch das die Beamten das Gebäude betraten, lag etwa hundert Yards vom Haupttor entfernt auf der Westseite der Mauer. Es war ebenso wie die anderen Eingänge durch einen Doppelposten gesichert. Davor befand sich ein Parkplatz.
Der Gefangenenwärter Chris Baker fuhr in seinem alten blauen Ford, Modell 1957, auf dem Parkplatz. Er kletterte aus dem Wagen, schloss ihn sorgfältig ab und ging dann auf das Tor zu. Baker tat seit zwanzig Jahren Dienst im Untersuchungsgefängnis, jeweils abwechselnd in der Tages- und Nachtschicht, und für diese Woche war er der Nachtschicht zugeteilt. Sein Dienst begann um neun Uhr abends, und es war genau zwei Minuten vor neun Uhr, als der Gefängniswärter den Klingelknopf drückte.
Wie vorgeschrieben wurde die Spähklappe geöffnet.
»‘n Abend, Chris«, sagte der Beamte, der den Tordienst versah.
Baker brummte eine Erwiderung und reichte seinen Ausweis durch die Luke. Auch das war Vorschrift, obwohl sich die Beamten seit Jahren persönlich kannten.
Der Torwächter gab den Ausweis zurück, ohne auch nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen zu haben. Er machte dem zweiten Wächter ein Zeichen. Dieser betätigte den Mechanismus, und das Tor rollte zurück.
Chris Baker betrat den Gefängnishof.
»Wird langsam Herbst«, sagte er mit seiner heiseren, schon etwas gebrochenen Altmännerstimme. »Es ist schon richtig dunkel um diese Zeit.«
Er schlurfte über den Hof zu dem kleinen Gebäude, in dem die Waffen ausgegeben wurden. Auch hier wiederholte sich die Ausweisprozedur. Dann nahm Baker den Dienstrevolver und das Gewehr in Empfang. Danach ging er zum eigentlichen Untersuchungsgefängnis und betrat das Büro des Aufsichtsbeamten. Das Licht einer grellen Schreibtischlampe beleuchtete den Raum.
»Sergeant Baker. Dienst in Stock IV!«, meldete Baker.
Der Aufsichtsbeamte griff nach dem Schlüsselbund von Stock IV.
»Stock IV. Da liegt doch dieser Varuzzo«, sagte er. »Der Chef hat durchgesagt, dass wir ihn besonders im Auge behalten sollen. Die FBI-Leute haben Angst, dass ihr wertvoller Zeuge abhandenkommt.«
Er lachte und reichte Baker die Schlüssel.
»Als wenn hier jemals irgendetwas verschwunden wäre!«
Er sah seinem Untergebenen ins Gesicht, stutzte einen Augenblick und fuhr fort: »Mann, Baker, Sie sehen aber schlecht aus.«
Der Gefängniswärter zog sich ein wenig weiter vom Schreibtisch und damit von der grellen Schärfe der Lampe zurück.
»Ja, irgendetwas ist nicht in Ordnung mit mir«, sagte er. »Muss unbedingt einmal einen Arzt aufsuchen. Scheint an der Leber zu liegen.«
Er salutierte in der nachlässigen Art, wie sie im Gefängnis üblich war, und zog sich zurück.
Im gesamten Gefängnis brannte nur noch die Nachtbeleuchtung. Baker fuhr im Fahrstuhl zum vierten Stock hoch.
In dem kleinen Raum, der den Beamten für die Zeit zwischen den einzelnen Rundgängen zur Verfügung stand, trug er seinen Dienstbeginn in das Wachbuch ein. Dann trat er seinen ersten Kontrollgang vorbei an den Zellen seines Traktes an. An jeder Zellentür schob er die Klappe vom Guckloch und spähte hinein.
Untersuchungsgefangene haben das Recht, bis zehn Uhr Licht zu brennen. Erst zu diesem Zeitpunkt wurde die Beleuchtung generell von außen abgeschaltet. Baker gönnte jedem Gefangenen nur einen flüchtigen Blick. Nur in die Zelle von Kid Varuzzo sah er zwei oder drei Minuten lang hinein. Dann kehrte er in sein Büro zurück.
Nach der Dienstvorschrift war der nächste Kontrollgang um zehn Uhr fällig. Der Mann in der Gefängniswärteruniform aber erhob sich bereits zwanzig Minuten früher. Er nahm einen Pappbecher, ließ ihn am Wasserkühler voll Wasser laufen und zog aus einer Tasche seiner Uniform ein zusammengefaltetes Papier. Sehr vorsichtig öffnete er es und schüttete den Inhalt, ein weißes Pulver, in den Pappbecher. Das Wasser färbte sich sofort trübe. Baker verließ, den Pappbecher in der Hand, das Büro. Er ging an allen Zellen vorbei, bis zur Zelle von Kid Varuzzo. Er suchte den Schlüssel mit Varuzzos Zellennummer aus dem Bund und öffnete die Zellentür.
Der junge Gangster lag bereits auf seiner Pritsche. Er hob erstaunt den Kopf, als zu dieser Stunde die Tür noch einmal geöffnet wurde.
»Was ist los?«, fragte er.
»Ruhe«, befahl Baker leise. Er ging in die Zelle hinein und hielt dem Jungen den Pappbecher hin. »Trink das!«
»Warum?«
»Anordnung vom Doktor. Wir haben eine Grippeepidemie in der Stadt.« Baker grinste dünn. »Der Gefängnisarzt hat Angst, dass ihr Vögel mit einer Erkältung auf den elektrischen Stuhl kommen könntet.«
Varuzzo nahm den Becher, setzte ihn an die Lippen, zögerte aber doch noch.
»Herunter damit!«, ermunterte ihn Baker.
Der Gangster leerte den Becher. Er schüttelte sich.
»Brrrh! Das Zeug schmeckt scheußlich!«
»Gute Medizin muss bitter sein.« Baker nahm den Pappbecher wieder an sich.
»Schlaf gut, mein Junge«, sagte er väterlich und verließ die Zelle. Er schloss sorgfältig wieder ab, vergewisserte sich, dass der Becher keine Flüssigkeit enthielt, knitterte ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche. Dann erst kontrollierte er die anderen Zellen und ging in sein Büro zurück. Um halb elf fuhr er mit dem Aufzug ins Parterre hinunter. Er verließ das Gefängnisgebäude, ging auf die Torwache zu und sagte: »Jetzt habe ich meine Zeitung im Wagen vergessen. Lass sie mich eben holen.«
Der Torwächter kratzte sich den Kopf.
»Mensch, das ist aber mächtig verboten.«
Baker versetzte ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß.
»Ich denke, wir kennen uns lange genug«, sagte er. »Den kleinen Gefallen kannst du mir tun. Soll ich die ganze Nacht oben sitzen und auf die Wände starren?«
»Ich weiß nicht«, knurrte der andere. »Mal hören, was Joe dazu sagt.«
Er sprach mit dem anderen Wächter, der von einem kleinen Betonbunker aus den Mechanismus für das Tor bediente.
»Mach schnell«, sagte er dann.
Das Tor rollte so weit zurück, dass ein Mann durch den Spalt schlüpfen konnte. Baker eilte nach draußen. Der Torposten sah, wie er am Wagen hantierte. Kurz darauf kam er zurück, trug aber keine Zeitung in der Hand.
»Ich muss sie zu Hause vergessen haben«, schimpfte er. »Ich fahre schnell zum nächsten Kiosk und kaufe mir eine neue.«
»Du bist verrückt, Chris«, sagte der Torwächter. »Komm sofort herein!«
»Bring dich nicht um!«, rief Baker zurück. Er war schon wieder am Wagen und klemmte sich hinter das Steuer. »In fünf Minuten bin ich wieder da.«
Der Beamte, der Tordienst hatte, sah, wie der blaue Ford rückwärts rollte.
»Chris!«, rief er noch einmal, aber Baker hörte nicht. Er legte den Vorwärtsgang ein und fuhr auf die Straße zu. Im nächsten Augenblick war er um die Kurve verschwunden.
»Der Kerl ist verrückt geworden«, murmelte der Torbeamte.
Später verstand er selbst nicht mehr, warum er in diesem Augenblick nicht sofort Alarm geschlagen hatte. Immerhin, er kannte Chris Baker, er kannte den blauen Ford, und dass die Beamten sich gegenseitig kleine Gefälligkeiten erwiesen, war gang und gäbe.
Zehn Minuten, eine Viertelstunde vergingen, Chris Baker kam nicht zurück. Der Torwächter gab lange Fluchserien von sich, untermischt mit Gejammer.
»Wenn der Kerl einen Autounfall hatte, sitzen wir mit in der Tinte. Hölle! Wir hätten ihn nicht rauslassen sollen.«
Aus der Viertelstunde wurde eine halbe, dann eine ganze Stunde. Bei jedem Motorengeräusch hoben die Beamten hoffnungsvoll die Köpfe. Vergeblich! Der blaue Ford tauchte nicht wieder auf. Irgendwann, etwa gegen Mitternacht, griff der Torwächter nach dem Telefon.
»Es hilft alles nichts«, seufzte er. »Wir müssen den Chef anrufen!«
***
Um ein Uhr etwa riss mich das Läuten des Telefons aus dem besten Schlaf. Der Direktor des Gefängnisses war am Apparat. Seine Stimme klang gepresst und verstört.
»Es ist etwas mit Varuzzo passiert, Agent Cotton. Ich verstehe es selber nicht, wie es möglich war.«
»Tot?«, schrie ich in die Muschel.
»Ja, ich fürchte es. Der Arzt ist noch nicht hier!«
Ich hieb den Hörer auf die Gabel, stürzte mich in meine Sachen. Dann rief ich Phil an. »Steig in deine Hosen! Ich hole dich in einigen Minuten ab! Im Untersuchungsgefängnis ist irgendetwas mit Varuzzo passiert.«
»Das hat uns noch gefehlt!«
Als ich knapp zehn Minuten später vor dem Haus vorfuhr, stand er schon auf der Straße.
Phil fragte nichts auf der Fahrt bis zum Gefängnis. Erst als die hohen Mauern vor uns auftauchten, brummte er: »Dabei hat dieser Direktor den Mund so voll genommen.«
Jetzt jedenfalls nahm der Direktor den Mund nicht mehr voll. Sein Gesicht war verstört, das Haar hing ihm in die Stirn und der Kragen seines Hemdes stand offen.
»Ich kann es nicht verstehen«, stammelte er ein über das andere Mal.
Wir fuhren in die vierte Etage des Untersuchungsgefängnisses. Aus der glatten Front der geschlossenen Zellentüren sprang eine offene Tür vor: Zelle 421, belegt mit dem Untersuchungshäftling Kid Varuzzo.
Der Junge lag ausgestreckt auf der Pritsche. Auf den ersten Blick schien er zu schlafen, aber eine seltsame Steifheit hatte bereits seinen Körper befallen.
Ich trat an die Pritsche heran, hob eines der geschlossenen Augenlider. Ich sah nur das Weiße, keine Pupille, keine Iris.
»Wo bleibt der Arzt?«, fragte ich den Direktor.
»Er ist benachrichtigt. Er muss jeden Augenblick kommen.«
Der Doc kam einige Augenblicke später. Er unterzog Varuzzos Körper einer kurzen Untersuchung.
»Tot«, entschied er.
»Und woran?«
»Keine Ahnung! Ich sehe keine Anzeichen von Gewaltanwendung. Vielleicht ein Herzschlag.«
»Doc, der Junge war fünfundzwanzig Jahre alt und so gesund wie ein Fisch. Er ist nicht gestorben! Er ist umgebracht worden.«
Wortlos ging der Arzt in die Zelle zurück. Es war ziemlich scheußlich anzusehen, wie er dem Toten mit Gewalt den Mund öffnete und die Rachenhöhle untersuchte.
»Ja«, sagte er dann, als er sich aufrichtete. »Verfärbung der Schleimhäute, angeschwollene Zunge. Scheint vergiftet worden zu sein, aber Genaues kann ich erst sagen, wenn er obduziert worden ist.«
Ich sah den Direktor an. Er verstand die unausgesprochene Frage.
»Einer unserer Beamten fehlt«, stammelte er. »Er hat während seines Dienstes das Gefängnis verlassen und ist nicht zurückgekommen. Er hatte Dienst in diesem Trakt.«
Ein paar Minuten später hatten wir alle Leute zusammen, die mit Chris Baker in Berührung gekommen waren. Fünf Minuten genügten, um festzustellen, dass nur Baker als Täter in Betracht kam. Der Direktor gab der Meinung aller Ausdruck.
»Das ist einfach nicht zu glauben, Baker ist seit zwanzig Jahren ein zuverlässiger Beamter.«
»Vielleicht war es gar nicht Baker«, gab Phil zu bedenken.
»Unmöglich«; antworteten die Beamten, die den Tordienst versahen. »Wir haben ihn doch gesehen, und wir kennen ihn seit Jahren.«
»Hat Baker Familie?«
»Nur eine Frau.«
»Geben Sie mir die Adresse!«
Ich rief das Hauptquartier an und ließ einen Mann zu Mrs. Baker schicken. Gleichzeitig gab ich einen Fahndungsbefehl nach dem blauen Ford und nach einem Mann in der Uniform eines Gefängniswärters durch, aber ich versprach mir nicht viel davon. Ein Bursche, der seine Tat so gut vorbereitet hatte, hatte mit Sicherheit auch seinen Fluchtweg sorgfältig geplant.
Ich bat den Arzt, die Obduktion sofort zu veranlassen und den Befund an das FBI-Distriktbüro zu schicken. Dann winkte ich Phil zum Jaguar.
»Den Rest können wir auch morgen noch erledigen. Ich möchte noch jemandem einen Besuch abstatten.«
»Ich verstehe«, sagte Phil, »Atlantic Hotel. Auch ich bin neugierig auf Carel Kenneths Gesicht.«
***
Die Hotelhalle war leer im Halbdunkel. In der Empfangsloge döste der Nachtportier und schreckte hoch, als Phil und ich an den Tisch traten.
Wir wussten, dass Kenneth die Wahrheit gesagt hatte, als er uns das Atlantic Hotel als Aufenthaltsort nannte.
»Ist Mr. Kenneth auf seinem Zimmer?«, fragte ich.
»Ja«, antwortete der Nachtpartier. »Er fühlte sich nicht wohl und hat den ganzen Abend sein Zimmer nicht verlassen.«
»Woher wissen Sie das?«
»Er rief etwa um zehn Uhr abends an und bat, man möge ihm heißen Tee heraufschicken. Ich nahm selbst den Auftrag entgegen.«
»Wer führte ihn aus?«
»Der Etagenkellner, Sir!«
»Ich möchte ihn sprechen.«
»Sehr wohl, Sir. Ich werde ihn rufen lassen. Er schläft im Hotel, aber ich muss ihn wecken. Sein Dienst ist vorüber.«
Ein paar Minuten später stand uns der verschlafene und nicht ganz vollständig angezogene Etagenkellner gegenüber.
»Sie haben Carel Kenneth heute Abend um zehn Uhr Tee gebracht?«
»Ja, Sir, Zimmer 312. Mr. Kenneth sagte mir, ich sollte den Tee auf den Tisch stellen.«
»Sie haben also mit ihm gesprochen?«
Der Kellner sah mich aus verschlafenen Augen an.
»Selbstverständlich, Sir!«
Phil und ich wechselten einen Blick.
»Klassisches Alibi«, sagte mein Freund leise.
»Trotzdem sehen wir ihn uns an«, antwortete ich wütend. -Wir ließen uns zum Zimmer 312 führen. Der Nachtportier klopfte an.
»Sie werden gewünscht, Mr. Kenneth.«
»Kommen Sie herein«, wurde geantwortet.
Ich drückte die Klinke nieder. Die Tür war nicht verschlossen.
Carel Kenneth lag in einem gestreiften Schlafanzug im Bett. Das Licht auf dem Nachttisch brannte. Er hielt ein Buch in der Hand. Die dicken Gläser der Brille funkelten uns an.
»Oh, die G-men. Verhaftung in der Nacht? Bitte, ich stehe zu Ihrer Verfügung.«
»Bleiben Sie liegen, Kenneth. Wir haben keinen Haftbefehl gegen Sie«, antwortete ich grimmig. »Wir bringen nur eine gute Nachricht. Kid Varuzzo ist tot.«
Er klappte das Buch zusammen, legte es auf den Nachttisch, schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Er warf sich einen Bademantel über und kam mit seinem hinkenden Schritt auf uns zu. »Sie sollten den Tod eines Mitmenschen nicht eine gute Nachricht nennen«, sagte er spöttisch.
»Es war Mord!«
»Das kann ich mir denken. Nach allem, was ich über den jungen Mann weiß, war er ein gesunder Bursche.« Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort. »Und nach allem, was ich von den Gepflogenheiten des FBI weiß, sind Sie gekommen, um mir den Mord anzuhängen, nicht wahr?«
»Sie haben vorgesorgt. Das wissen wir schon. Ihr Alibi ist gut, aber wir werden den Mann finden, den Sie für diesen Mord bezahlt haben.«
Während ich sprach, war Phil an mir vorbei zu dem Tisch gegangen, der ungefähr in der Mitte des Zimmers stand, flankiert von zwei Sesseln. Ein Teeservice stand darauf, und Phil hob den Deckel von der Kanne.
»Ist das der Tee, den Sie sich bestellt haben, Mr. Kenneth?«, fragte er sanft.
»Ja«, antwortete Kenneth. Es klang nervös.
»Behagte er Ihnen nicht?«
»Ich verstehe nicht. Was meinen Sie?«
»Die Kanne ist bis zum Rand gefüllt. Sie haben nichts davon getrunken.« Er hob die Tasse. »Auch die Tasse wurde nicht benutzt.«
Carel Kenneth zuckte die Achsel.
»Welch interessante Entdeckung, mein lieber Sherlock Holmes! Nehmen Sie an, dass ich plötzlich keinen Appetit mehr auf den Tee verspürte. Falls Sie die Erklärung nicht befriedigen sollte, so suchen Sie sich eine andere. Sonst noch etwas?«
Ich hätte ihm noch einige Fragen stellen können, aber es war sinnlos. Er hatte ein Alibi für die Tatzeit. Er mochte den Mord bezahlt haben, aber er hatte ihn nicht ausgeführt.
»Entschuldigen Sie die Störung, Kenneth«, sagte ich und ging zur Tür. »Gute Besserung für Ihre Gesundheit.«
»Danke, ich fühle mich schon wieder vollständig wohl«, antwortete er spöttisch.
***
Wir fuhren zum Hauptquartier. Im Büro wartete Henry Lawn auf uns, ein Beamter des Nachtdienstes.
»Hallo, Jerry«, begrüßte er uns. »Ich war für dich bei der Frau dieses Gefängniswärters Baker. Kleine, vertrocknete Frau von rund fünfzig Jahren. Sie hatte keine Ahnung, wo ihr Mann stecken könnte. Er ist pünktlich und wie üblich zum Dienst gegangen. Mrs. Baker begriff nicht recht, als ich ihr auseinandersetzte, dass ihr Mann aus dem Gefängnis verschwunden sei. Sie glaubte, er wäre überhaupt nicht zum Dienst gegangen und sie begann, mächtig zu wettern. Donnerwetter, ich hatte nicht erwartet, dass in der kleinen Person alle die Worte Platz hatten, die sie jetzt heraussprudelte. Sie war einfach nicht zu stoppen. Wenn ich sie richtig verstanden habe, so verdächtigte sie ihren Gatten, sich in letzter Zeit mit fragwürdigen Damen herumgetrieben zu haben. Zum Schluss weinte sie und jammerte, nun habe der Kerl sie auch noch um die Pension gebracht.«
»Henry, das könnte ernster sein, als es aussieht. Baker wäre nicht der erste Mann, der nach zwanzig ehrsam verbrachten Jahren den Kopf verliert, weil ein Frauenzimmer ihm schöne Augen macht. Konntest du keine Einzelheiten erfahren?«
»Langsam!«, grinste Lawn. »Ich musste Mrs. Baker erst ausreden lassen, bevor ich ihr vernünftige Fragen stellen konnte. An Tatsachen hatte sie nicht viel zu liefern. Der Gefängniswärter hat sich in letzter Zeit Unregelmäßigkeiten erlaubt. Er kam nicht pünktlich nach Hause. Zweimal blieb er die halbe Nacht weg. Sein Anzug roch nach Parfüm, und außerdem zapfte er das Familienkonto über das vorgesehene Maß an. Kurz und gut, es war die übliche Ehekrise, und Mrs. Baker scheint nicht gezögert zu haben, ein Riesentheater zu machen, aber erwischt hat sie ihren Gatten nie. Wie Chris Bakers Seitensprung ausgesehen hat, konnte sie mir nicht sagen, und ich bin nicht einmal sicher, ob wirklich eine Frau hinter den Eskapaden des Gefängniswärters steckt.«
»Vielen Dank, Henry. Ich glaube, sonst kannst du in dieser Angelegenheit nichts für mich tun.«
Das Telefon läutete. Ich nahm ab. Die Nachrichtenzentrale gab mir eine Meldung des 84. Reviers durch. Ein Streifenwagen hatte den alten blauen Ford gefunden.
»Danke. Wir sehen ihn uns sofort an. Liegen keine Nachrichten über Baker selbst vor?«
Selbstverständlich hatten wir noch vom Gefängnis aus eine Fahndung nach dem verschwundenen Gefängniswärter veranlasst.
»Nein, bisher sind keine Meldungen eingegangen.«
Über Sprechfunk verabredeten wir uns mit dem Streifenwagen, der den alten Ford entdeckt hatte. Der Wagen stand in der 42. Straße, ordnungsgemäß und unauffällig geparkt.
Der Sergeant grüßte, als wir aus dem Jaguar stiegen.
»Haben Sie sich die Mühle schon angesehen, Sergeant?«, fragte ich.
»Nein, Agent, ich wollte nichts verderben und dachte, Sie könnten vielleicht noch ein paar brauchbare Fingerabdrücke finden.«
Ich ließ mir eine Taschenlampe geben. Durch die Fenster leuchtete ich in das Innere des Wagens. Auf den Polstern des Rücksitzes lag eine zusammengefaltete Zeitung. Im Übrigen war er leer.
»Ich fürchte, hier können auch wir nur etwas verderben«, sagte ich zu Phil. »Das ist eine Sache für die Techniker und Fingerabdruckspezialisten.«
Er nickte. »Ich bin deiner Meinung, aber gib mir für einen Augenblick deine Taschenlampe.«
Er nahm Sie mir aus der Hand und beleuchtete noch einmal die Vordersitze.
»Sieh dir das an, Jerry!«, sagte er.
Ich spähte angestrengt durch die Scheibe. Auf der Rücklehne des Fahrersitzes zeigte sich am oberen Rand ein verschwommener dunkler und noch feucht schimmernder Fleck.
»Das könnte Blut sein«, murmelte ich.
»Das ist Blut«, sagte Phil.
***
Es war Blut, das Blut eines Menschen. Zwei Stunden, nachdem sich unsere Laborleute des Wagens angenommen hatten, wussten wir es.
Phil durchstöberte die Personalakte Chris Bakers, stellte fest, wann er krank gewesen und welcher Arzt ihn behandelt hatte, und bekam auf diese Weise die Blutgruppe des Gefängniswärters heraus. Das Blut im Wagen gehörte zu der gleichen Gruppe.
Da sich in der Personalakte auch Fingerabdrücke des Verschwundenen befanden, konnte rasch festgestellt werden, dass die Abdrücke alle von Baker selbst stammten. Außerdem fanden sich aber auch eine große Anzahl von Abdrücken, die von behandschuhten Fingern stammten.
Einige waren so schmal, dass sie von einer Frauenhand stammen mussten.
Noch einmal befragten wir alle Leute, die in der fraglichen Nacht mit Chris Baker zusammengekommen waren. Sie behaupteten, er habe keine Handschuhe getragen.
Die Geschichte wurde immer verworrener und es gab keinen Zweifel daran, dass der Mann, der den Wagen zuletzt gesteuert hatte, Handschuhe getragen hatte. Am Steuerrad und am Schaltknüppel fanden sich nur diese Abdrücke, abgesehen von einigen, fast verwischten Spuren von Bakers Fingern. Also mussten wir annehmen, dass die Abdrücke des Gefängniswärters, die sich Sonst in rauen Mengen auf dem Steuerrad hätten finden lassen müssen, durch die spätere Berührung verwischt wurden.
Chris Baker selbst blieb verschwunden. Wir rechneten kaum noch damit, ihn lebendig zu finden, aber wir fanden auch seine Leiche nicht. New York bietet genug Möglichkeiten, einen Toten für immer verschwinden zu lassen. Der Hudson, der East River und der Hafen sind tief.
Wir erhielten am Mittag des nächsten Tages den Obduktionsbefund von Kid Varuzzo. Er war mit der Überdosis eines schweren Schlafmittels vergiftet worden'.
Auf den ersten Blick schien es klar zu sein, wie sich das Verbrechen abgespielt hatte. Chris Baker war durch irgendwen bewogen worden, dem Untersuchungsgefangenen Varuzzo das Gift beizubringen. Wenn wir Mrs. Bakers Verdacht als begründet betrachteten, so konnte dieser jemand eine Frau gewesen sein. Es geschieht ja nicht selten, dass alte Männer in ihren späten Jahren noch einmal so in die Fänge einer Frau geraten, dass sie alles dafür tun. Nach der Tat hatte Baker unter dem Vorwand, sich eine Zeitung kaufen zu wollen, das Gefängnis verlassen. Er war dann mit dem Anstifter der Tat zusammengetroffen und getötet worden. Wenn es sich wirklich um eine Frau handelte, so musste sie Gehilfen gehabt haben. Es war ziemlich unvorstellbar, dass eine Frau allein einen Mann ermorden und die Leiche so fortschaffen konnte, dass sie nicht gefunden wurde.
Okay, diese Theorie hörte sich rund und wahrscheinlich an. Nur eines stand ihr entgegen: Chris Bakers Charakter. Einem Mann ist zuzutrauen, dass er wegen einer Frau den Kopf verliert, aber es war undenkbar, dass ein immer korrekter Beamter wie Baker einen so heimtückischen Mord beging.
Zehn Tage lang liefen die Nachforschungen nach Baker auf vollen Touren, aber sie blieben ergebnislos.
»Wenn der Gefängniswärter wirklich seine Hand zu einem Mord hergegeben hat«, sagte Phil, »so hat er für diese Tat wahrscheinlich schon mit seinem Leben 16 büßen müssen. Aber wir haben keinen Zeugen mehr gegen Raoul Vesters.«
***
Wir hatten keinen Zeugen mehr. Die Geschworenen sprachen das ›Nicht schuldig.‹
Phil und ich saßen im Gerichtssaal, als der Richter im Anschluss an den Spruch der Geschworenen das Urteil verlas: »Sie werden aus Mangel an Beweisen freigesprochen. Die Kosten trägt die Staatskasse.«
Während die Zuhörer aus dem Saal drängten und Vesters zum letzen Mal in seine Zelle zurückgebracht wurde, warteten Phil und ich, bis die Ausgänge frei wurden.
»Eine böse Niederlage, G-man«, sagte eine Stimme hinter uns. Leicht hinkend schob sich Carel Kenneth in unser Blickfeld.
»Und ein Triumph für Sie«, ergänzte ich.
Er zuckte die Achseln. »Jedermann liebt es, seine Prophezeiungen in Erfüllung gehen zu sehen.«
Ich sah mir den Mann an, wie er so vor mir stand, das höhnische Lächeln in den Mundwinkeln, die Augen hinter den dicken Brillengläsern verborgen, und plötzlich wusste ich, wusste es mit absoluter und unumstößlicher Gewissheit, dass er der Urheber dieser Verbrechen war.
»Hören Sie, Kenneth«, sagte ich leise. »Jetzt werde ich etwas prophezeien. Sie werden nicht an einer Kugel sterben wie Ihr Bruder. Sie werden auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet werden.«
»G-man, ich bin sicher, dass sich Ihre Voraussage nicht erfüllen wird«, antwortete er, drehte sich um und hinkte dem Ausgang zu.
Wir fuhren zum Gefängnis, in das Raoul Vesters noch einmal gebracht worden war, wenn auch nur, um seine Sachen zu holen. Wir fanden ihn, bereits ohne Bewachung, in der Asservatenkammer, wo ihm die Dinge ausgehändigt wurden, die er bei seiner Verhaftung bei sich getragen hatte.
»Wir haben mit dir zu reden, Raoul«, sagte ich.
Er maß uns mit einem verächtlichen Blick.
»Keine Sekunde länger bleibe ich in dem Bau«, knurrte er. »Ihr habt mich schon viel zu lange hier festgehalten.« Sein finsteres Gesicht zerbarst zu einem breiten Grinsen. »Und dazu noch unberechtigt! Das Gericht hat es bestätigt. Habt ihr es nicht gehört?«
Wir antworteten nicht. Er tat zwei Schritte auf uns zu, lachte mir ins Gesicht und höhnte: »Wegen dieses Mordes wirst du mich nicht auf den Stuhl schicken, G-man, nie mehr. Ein schönes Gesetz, das bestimmt, dass ein Mann wegen der gleichen Tat nicht zum zweiten Mal vor ein Gericht gestellt werden kann, ein großartiges Gesetz.«
Seine kleinen Augen funkelten. »Man sollte es sich überlegen, sich ruhig für jedes gedrehte Ding vor dem Richter bringen zu lassen. Wenn man freigesprochen wird, kann man alle Sorgen ein für alle Mal begraben.«
»Du freust dich zu sehr auf deine Freiheit, Raoul«, sagte ich ruhig. »Draußen wartet auch der Mann, dessen Namen du nicht nennen wolltest. Für den Mann bist du eine ständige Gefahr. Daran solltest du denken.«
»Willst du mir Angst machen, G-man? Damit hast du kein Glück. Weißt du, warum?«
Er machte eine Pause, aber als keiner von uns sprach, fuhr er fort: »Dieser Verräter Kid Varuzzo ist vergiftet worden. Wenn der Mann, von dem ihr faselt, mein Feind wäre, so hätte er auch mich beseitigen lassen können.«
»Bei dir wäre es schwerer gewesen«, antwortete ich leichthin. »Du bist ein gerissener und misstrauischer Ganove. Du hättest einen Becher mit irgendwelcher Brühe auch dann nicht ausgetrunken, wenn ihn dir ein Gefängniswärter gereicht hätte. Dein Auftraggeber ging kein Risiko ein. Er wählte Varuzzo. Für dich bieten sich ihm Gelegenheiten genug, wenn du diese Mauern hinter dir hast.«
Jetzt erlosch das Grinsen, und allein das kam mir beinahe vor wie ein Sieg.
Mit einem kurzen Knurren drehte sich Vesters um, raffte seine Sachen an sich und ging auf die Tür zu. Im Rahmen drehte er sich noch einmal um.
»Ich habe keine Angst, G-man«, grollte er. »Ich habe so wenig Angst, dass ich sogar in New York bleibe.«
»Chicago wird sich freuen«, sagte ich kalt.
***
Der Mann, der sich in mein Büro wälzte, war groß und schwer, wie ein Elefant, und er schnaufte wie ein Walross, das einen Weltrekordversuch über eine Meile hinter sich hat.
Er watschelte quer durch den Raum und ließ sich in den Sessel vor meinem Schreibtisch fallen. Der Sessel krachte.
»G-man«, stieß der Mann hervor, »stimmt es, dass Kenneth lebt und in New York ist?«
»Hallo, Fence«, antwortete ich. »Dich hätte ich freiwillig in diesem Büro nie erwartet.«
Er kreuzte beide Hände über dem Bauch.
»Wie ist das mit Kenneth?«, bellte er.
Der wandelnde Berg vor mir hörte auf den Namen Clark Fence. Dicke Leute gelten im Allgemeinen als gemütlich, aber Fence war eine böse Ausnahme von dieser Regel. In einem gewissen Sinne konnte man sagen, dass ihm der Broadway gehörte. Er besaß vier oder fünf Lokale auf New Yorks Vergnügungsstraße, aber nicht aus ihnen zog er sein Geld. Die Kneipen waren nur die Stützpunkte, von denen aus Fence den Broadway überwachte.
Fences Broadway-Königtum war noch nicht sehr alt. Zu Gregor Kenneths Zeiten war Clark ein kleiner und sogar relativ schlanker Ganove gewesen, der an den großen Kenneth genauso wie die anderen einen Teil seiner Beute ablieferte.
Aber als der Gangsterchef fiel, hatte Fence die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Aus Kenneths Erbe riss er den Broadway an sich. Der Raub gelang verhältnismäßig reibungslos. Es gab einige schwere Schlägereien, aber dann konnte sich Clark Fence als Herr des Broadways behaupten. Er kassierte und wurde rasch fett.
»Was hast du über ihn gehört?«
»Er soll leben. Er soll wieder in New York sein. Alle Jungs sind vollkommen verrückt. Sie sagen, er wäre nie erschossen worden. Die ganze Geschichte damals sei nur ein Trick von Kenneth gewesen. Irgendein anderer Mann, der ihm ähnlich gesehen habe, hätte an seiner Stelle ins Gras gebissen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ganoven sind abergläubisch wie alte Weiber. Ich kann dich beruhigen, Fence. Gregor Kenneth ist so tot wie Abraham Lincoln.«
Der Dicke atmete erleichtert auf.
»Aber«, fuhr ich fort, »in New York treibt sich sein Bruder Carel herum, und ich will mich hängen lassen, wenn Carel Kenneth sich nicht auf dem besten Wege befindet, es seinem Bruder Gregor gleichzutun.«
Fence schnitt ein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen.
»Komm mein Freund«, sagte ich. »Erzähle hübsch der Reihe nach, was am Broadway läuft.«
Er kaute ein wenig auf seiner Unterlippe. Offensichtlich war er noch unschlüssig, denn es gehörte nicht zu seinen Gepflogenheiten, einem FBI-Mann das Herz auszuschütten. Schließlich überwog doch die Angst.
»Ihr wisst, dass ich jede Gewalttat verabscheue.«
Ich nickte. »Das wissen wir, Clark. Die paar gebrochenen Rippen und die blauen Augen von Leuten, die nicht parieren, wollen wir außer Acht lassen. Jedenfalls steht fest, dass du eine Abneigung gegen Pistolen hast.«
»Genau«, trompetete er, »aber wenn ein Kenneth wieder im Lande ist, dann wird es auf dem Broadway und überall in der Stadt Tote geben. Das dürft ihr nicht zulassen.«
»Ich verstehe. Wir sollen dafür sorgen, dass du weiter in Ruhe den Leuten das Geld aus der Tasche ziehen darfst.«
»Ich zahle Steuern. Ich kann verlangen, dass…«
»Steuern zahlst du doch nur von den bescheidenen Einkünften deiner Kneipen, Clark. Von dem, was die Broadway-Ganoven bei dir abliefern, redest du nicht. Hör zu, Dicker! Du hast recht, wenn du sagst, dass das FBI keine Leichen sehen will, und wenn Carel Kenneth darauf aus ist, dir ein paar Kugeln aufzubrennen, so sind wir genauso dagegen wie du, aber halte die Luft an und setze dir keinen Heiligenschein auf, der dir nicht zusteht.«
Er würgte den Brocken herunter.
»Ich habe gehört, dass Kenneth wieder im Land ist«, sagte er kleinlaut. »Sein alter Leibwächter Ben Buster soll bei ihm sein, und man erzählt, dass auch ein Mann aus Chicago für ihn arbeitet, ein gewisser Raoul Vesters.«
»Hast du schon einen von ihnen bei dir gesehen?«
»Nein, aber…«, er zögerte, fuhr aber nach einer Pause fort, »… ich hatte in den letzten zwei Wochen Schwierigkeiten mit meinen Leuten. Sie parieren nicht mehr.«
»Ich verstehe, sie wittern den neuen Herrn. Sonst noch etwas?«
Fence fuhr sich mit der Hand über die Stirn, in den letzten fünf Minuten waren Schweißtropfen auf ihr erschienen.
»Wenn Kenneth New York zurückerobern will, fängt er mit dem Broadway an«, stieß er hervor. »Könnt ihr mich schützen?«
»Natürlich, vorausgesetzt, dass du uns hilfst. Wo hältst du dich gewöhnlich auf?«
»Im Jockey. Der Laden gehört mir, und ich habe eine Wohnung im gleichen Haus.«
»Okay, wir stellen die Bude unter Bewachung. Im Übrigen sieh zu, dass du dir keine Blöße gibst. Raoul Vesters ist Spezialist für den Abschuss von unerbetenen Mitmenschen auf freier Straße. Hin und wieder wird einer von uns in deinen Laden kommen und selbst nach dem Rechten sehen.«
Ich betrachtete das Gespräch als beendet, aber Clark Fence blieb im Sessel sitzen.
Ich sah ihn fragend an. Er setzte einige Male an, bevor er herausbrachte: »Wenn ich Gegenmaßnahmen ergreife, dann könnt ihr es mir nicht verdenken, G-man.«
»Wenn du irgendwem ein Loch in den Körper schießt oder schießen lässt, dann werden wir es dir genauso übel nehmen wie der anderen Seite.«
Ächzend stemmte er sich aus dem Sessel hoch. Er trottete davon und sah aus wie ein bekümmertes Nilpferd.
Ich ging zur Überwachungsabteilung hinüber und organisierte mit dem Chef die Beschattung von Clark Fence. Dann ging ich in mein Zimmer zurück und überlegte.
Es gab in New York zurzeit nur drei Gangster von einigem Format. Fence regierte zwar den Broadway, aber Tertio Derlano, der augenblicklich den Hafen beherrschte, war aus härterem Holz geschnitzt. Die Bowery wiederum wurde von Cool Hoogan kontrolliert, und Hoogan war der verschlagenste und hinterlistigste dieser drei Männer. Untereinander waren sie sich nicht besonders grün, aber sie waren bisher auch noch nicht aneinandergeraten. Ihre Interessen berührten sich nicht.
Alles andere, was sich sonst in New York noch Gangsterboss nannte, war nicht der Rede wert. Eine drohende Bewegung Raoul Vesters in Richtung auf die Stelle seines Anzuges, wo sein Schießeisen saß, genügte, um sie knieweich zu machen.
Kurzerhand rief ich im Atlantic Hotel an und erkundigte mich, ob Carel Kenneth noch dort wohnte, Jawohl, er hatte nach wie vor das Zimmer 312 gemietet.
Vielleicht war der gleiche Portier am Telefon, der in jener Nacht, in der Varuzzo ermordet wurde, Nachtdienst gehabt hatte, denn er setzte hinzu: »Mr. Kenneth lebt sehr ruhig. Fast immer zieht er sich schon gegen 10 Uhr auf sein Zimmer zurück. Er scheint kränklich zu sein. Jedenfalls ist er ein sehr ruhiger Herr.«
»Bewahren Sie sich Ihre gute Meinung«, knürrte ich.
***
Am Abend bummelten Phil und ich langsam über den Broadway. Die Straße platzte vor Menschen. Über unseren Köpfen zuckten die Leuchtreklamen, als habe die Hölle ein Feuerwerk veranstaltet.
Es mochte etwa elf Uhr sein, als wir uns in Fences Jockey Inn schoben. Es war nicht mehr als eine gewöhnliche Kneipe am Ende des belebten Teils der Straße. Die Häuser rückten hier enger aneinander, die Stadtverwaltung hatte an der Straßenbeleuchtung gespart und die Lichtreklamen funkelten spärlicher.
Das Jockey Inn war durch eine große Schiebetür in zwei ungleich große Räume geteilt. Im Hauptsaal saßen mehr oder weniger harmlose Leute und verzehrten Würstchen, tranken kaltes Bier und schluckten billigen Whisky. Im Hinterzimmer standen zwei Billardtische, an denen aber nur eine bestimmte Art von Leuten spielten; Leute, die irgendetwas mit Clark Fence zu besprechen hatten; Leute, die an ihn zahlen mussten, oder Leute, die zu seinen Vertrauten gehörten.
Fence unterhielt, wenn wir richtig informiert waren, keine eigentliche Leibgarde. Wenn irgendwo eine Angelegenheit auf harte Art erledigt werden musste, dann gab der dicke Fence drei oder vier muskelbepackten Tunichtguten ein paar Dollarscheine, und die Männer erledigten die Sache für ihn.
Clark Fence war selbst ein Billardspieler von hohen Graden. Im Grunde genommen ging er nur zwei Beschäftigungen nach. Er rechnete mit den Tributpflichtigen ab, und in der Zwischenzeit spielte er Billard. Kein Wunder, dass er so dick geworden war. Er hatte einfach zu wenig Bewegung.
Die Schiebetür zum Billardzimmer stand offen. Clark Fence spielte mit zwei anderen Leuten. Am anderen Tisch spielte eine Gruppe von vier Männern.
Phil und ich suchten uns einen Platz im Hauptsaal. Wir fanden einen Tisch, der in einer Nische stand und von dem aus wir einen guten Teil des Saales beobachten konnten.
Ein mürrischer Kellner fragte nach unseren Wünschen. Wir ließen Bier kommen. Er brachte es und verlangte sofortige Zahlung.
Es ging ziemlich laut in dem Laden zu, aber die Besucher schienen relativ harmlos zu sein. Wir blieben etwa eine halbe Stunde, eigentlich nur zu dem Zweck, um uns ein Bild vom Milieu zu machen. Beide rechneten wir nicht damit, dass sich etwas Ungewöhnliches ereignen könnte.
Dann flog die Tür auf, und ein Trupp von sieben, acht Männern wälzte sich in den Raum.
Ich habe mehr als einmal erlebt, wie es aussieht, wenn Männer eine Kneipe betreten, um dort aufzuräumen. Diese Burschen kamen, um das Jockey Inn aufzuräumen, und sie fingen gleich damit an.
Ein Mann, der ihnen an der Theke im Wege stand, wurde zur Seite gestoßen. Er fiel über einen Stuhl, und es gab das erste Kleinholz. Fast gleichzeitig fegte ein Arm Gläser und Flaschen vom Thekentisch.
Die Gäste sprangen auf. Die meisten von ihnen drängten dem Ausgang zu, und nur ein paar Neugierige blieben, um zu sehen, wie sich die Sache weiter entwickeln würde.
Phil und ich schoben die Stühle zurück. Wir lächelten über das Pech, das die Schlägerbande hatte. Zwei G-men im Laden, und zwei G-men von der Überwachung draußen vor der Tür, das konnten sie nicht voraussehen, und wir freuten uns schon auf ihre erschrockenen Gesichter, wenn sie es feststellen würden. Aber bevor wir eingreifen konnten, brüllte eine Stimme durch den Raum: »Haltet euch nicht mit dem Kleinkram auf! Holt den Dicken!«
Neben der Tür ragte die schwere Gestalt von Raoul Vesters. Er war es, der diese Garde kommandierte.
Ich machte mich auf die Socken, um ihn mir zu holen, aber ich hatte ein wenig Pech. Fences Laden stand schon ganz schön Kopf, und ich stieß mit drei oder vier Leuten zusammen, die sich gerade zum Türmen entschlossen hatten. Wahrscheinlich glaubten sie, ich wollte mich mit ihnen anlegen, und sie begannen, wie wild um sich zu schlagen.
Irgendeiner von ihnen traf sogar, und wenn ich mich an den Burschen richtig erinnere, so war er ein schmächtiger Kerl, der ein wenig nach Buchhalter aussah. Wahrscheinlich schlug er nur aus Angst um sich, aber er hatte Glück und traf überraschend gut.
Jedenfalls geriet ich vorübergehend von den Beinen, und als ich aus dem Gewühl wieder auftauchte, war Raoul Vesters verschwunden.
Während die letzten Gäste aus dem Hauptsaal flohen, tobte im Billardzimmer die Schlacht, aber es gab bereits keinen Zweifel mehr daran, wer der Gewinner sein würde. Die Leute des dicken Fence dachten nur daran, sich in Sicherheit zu bringen. Außerdem waren sie in der Minderzahl, und die Schlägergarde drosch jeden, der nicht rechtzeitig fliehen konnte, erbarmungslos zusammen.
Bevor Phil und ich eingreifen konnten, hatten sich die Männer des dicken Clark Fence bemächtigt. Sie machten kurzen Prozess mit ihm, packten ihn und schleiften ihn in den Hauptsaal hinein. Fence zappelte ein wenig, aber sonst wehrte er sich nicht.
Im Hauptsaal freilich stand nicht mehr Raoul Vesters, sondern dort standen Phil und ich, und wir sahen den Schlägern, die ihre Beute triumphierend wie Kannibalen, die ein besonders fettes Opfer für den Kochtopf erwischt haben, heranschleppten, gelassen entgegen. Jetzt erst begriffen die Burschen, dass hier eine kleine Veränderung stattgefunden hatte, während sie im Billardzimmer beschäftigt waren.
Ihre Hände glitten von Fence ab. Der Dicke plumpste auf seine mächtige Kehrseite.
Die Schläger waren Vorstadttypen, Abschaum der Großstadt, Leute, die sich für ein paar Dollar verkaufen. Sie wechselten unsichere Blicke miteinander, und dann versuchten wahrhaftig drei oder vier von ihnen mit harmloser Miene und den Händen in den Taschen an uns vorbeizuschlendern.
Ich vertrat dem Ersten den Weg, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte freundlich: »Nicht so eilig, mein Junge!«
»Was wollen Sie von mir?«, knurrte er, und ich fand, dass das eine absolut dumme Frage war.
Aus dem Hintergrund Unternahm ein Schläger einen Ausbruchversuch. Er versuchte, zwischen Phil und mir durchzuflitzen, aber Phil schob ihm ein Bein in den Weg. Der Knabe schlug einen Salto, rollte gegen die Theke, sprang wieder auf die Füße und nahm die Richtung zum Ausgang.
Phil war schneller. Wie aus dem Boden gewachsen tauchte er vor dem Mann auf. Seine Faust zuckte hoch. Der Mann stand für eine Sekunde kerzengerade, so plötzlich gestoppt, als wäre der Blitz vor seinen Füßen eingeschlagen. Dann verdrehte er die Augen und fielum.
Der Ganove, den ich aufgehalten hatte, glaubte seine Chance zu sehen. Er sprang mir an den Hals. Dazu brüllte er aus Leibeskräften: »Walzt sie nieder! Es sind nur zwei Cops!«
Ich schüttelte ihn ab. Er probierte es mit einem Schwinger. Ich funkte dazwischen, und er blickte maßlos erstaunt aus den Kulleraugen, bevor er umfiel.
Phil und ich bekamen alle Hände voll zu tun. Zwar warf Phil einen von ihnen derartig gegen einen Tisch, dass dieser unter dem Kerl zusammenbrach, und ich bettete einen anderen neben dem ersten Angreifer zum Schlummer, dennoch wären uns sicher drei oder vier Mann entgangen, wenn nicht in diesem Augenblick die zwei Kollegen von der Überwachungsabteilung auf der Bildfläche erschienen wären. Sie machten kurzen Prozess, fischten die Pistolen aus den Halftern und brüllten im Duett: »Hände hoch! Auseinander!«
Das wirkte. Die Schläger rissen die Arme hoch, auch der Mann, der gerade mit mir beschäftigt war. Sein Pech, dass ich den schon losgeschickten Haken nicht mehr abbremsen konnte. Der Bursche hob sich aus den Schuhen, trat eine Rückwärtsreise an, schlug mit dem Kopf gegen die Wand und rutschte an ihr herunter auf die Erde, wo er augenblicklich einschlief.
Da standen sie, vier Mann, die Arme über den Köpfen erhoben. Die anderen, ebenfalls vier Burschen, lagen flach und wussten ihre eigenen Namen nicht mehr.
Tom Stormer von der Überwachungsabteilung grinste. »Hübscher Verein. Bist du Mitglied, Jerry? Gab’s Krach wegen der Kassenbestände? Na, dann will ich mal einige Wagen bestellen, um den Klub abfahren zu lassen. Hoffentlich habt ihr das Telefon nicht zertrümmert.«
Der Apparat war zwar von der Theke gefegt worden, funktionierte aber noch. Stormer rief das nächste Revier an und sagte, man möge ihm einen Transportwagen und ein Begleitkommando schicken.
Clark Fence saß immer noch auf der Erde. Er zitterte und sah aus wie ein überdimensionaler Pudding.
Phil holte sich einen Sodasiphon aus dem Flaschenregal und machte sich mit seiner Hilfe daran, die schlafenden Schläger aufzuwecken. Collaway, Stormers Kollege von der Überwachungsabteilung, stellte die Ganoven in einer ordentlichen Reihe auf und interessierte sich für ihre Taschen. Er fischte Schlagringe und Klappmesser aus ihren Jacken, aber keine Schießeisen.
Ich fragte Stormer: »Kennst du Raoul Vesters? Er war hier im Laden, ist aber sofort getürmt, als er uns sah. Du müsstest ihn eigentlich bemerkt haben.«
Er zuckte die Achseln.
»Ein ganzer Schwall von Leuten quoll aus der Tür. Mir ist niemand besonders aufgefallen.«
Wir halfen Clark Fence auf die Beine.
Ächzend ließ er sich auf einen Stuhl fallen.
»Ich habe es Ihnen ja gesagt, G-man«, jammerte er immer wieder.
Die ersten Zeitungsreporter drangen in das Jockey Inn ein. Die Jungs waren noch schneller zur Stelle als die Polizei. Sie fotografierten die Reihe der Ganoven und den unglücklichen Fence. Kurz darauf rollten der Transportwagen und zwei Streifenwagen vor. Die Cops verluden unsere Gefangenen.
»Bitte, bring die Leute für uns zum Hauptquartier«, bat ich Stormer. »Phil und ich kommen gleich nach.«
»Hauptquartier?«, wunderte er sich. »Behalten wir den Fall?«
»Ja, er bleibt in FBI-Händen. Es steckt mehr als eine gewöhnliche Kneipenschlägerei dahinter.«
Drei, vier Cops sorgten dafür, dass die Reporter aus dem Lokal gedrängt wurden.
Ich kaufte mir Clark Fence.
»Los, Dicker«, pfiff ich ihn an, »jetzt rücke mit den Tatsachen heraus, die du uns bisher verschwiegen hast. Du wusstest doch, dass in Kürze hier etwas passieren würde. Hat Kenneth schon Kontakt mit dir aufgenommen? Hat er dir gedroht?«
Wortlos begann er in der Innentasche seiner Jacke zu kramen, brachte einen zerknüllten Zettel zum Vorschein und reichte ihn mir.
Ich strich das Papier glatt. Nur wenige Worte mit Schreibmaschine geschrieben standen darauf.
Zum letzten Mal! Du arbeitest ab sofort wieder für mich. Auch die Unterschrift war getippt. Sie lautete: Kenneth.
»Das ist nicht die erste Aufforderung, wie?«
Er schüttelte den Kopf.
»Nein, die dritte. Beim ersten Mal dachte ich noch an einen dummen Witz, da ich doch wusste, dass Kenneth tot ist, aber dann begann ich mir Sorgen zu machen.«
»Und dann liefst du zu uns und erzähltest uns nur die Hälfte. Du kommst jetzt mit zum Hauptquartier. Wollen mal sehen, was die Jungs zu erzählen haben. Vielleicht können wir aus deinem Schrieb Carel Kenneth einen Strick wegen Bedrohung und Erpressung drehen.«
Fence schickte seine Leute, die Kellner und den Ausschänker nach Hause, löschte das Licht und zog sich einen Mantel an, das alles geschah umständlich und unter Ächzen und Stöhnen. Als wir schließlich draußen waren und der Dicke die Tür abschloss, hatten sich die meisten Neugierigen schon verlaufen. Nur ein knappes Dutzend Leute bildete ein dünnes Spalier.
Ich bat den Sergeant der Cops, uns zum Distriktbüro zu fahren. Er geleitete uns zu seinem Streifenwagen, der in einigen Schritten Entfernung stand.
»Machen Sie Platz!«, rief er den Leuten zu. Sie wichen zur Seite, aber ein Mann blieb in unserem Weg stehen. In den Gläsern seiner Brille spiegelte sich das Licht der Straßenlaternen. Es war Carel Kenneth.
»Gehen Sie doch zur Seite, Mann«, herrschte ihn der Sergeant an, aber Kenneth wich nicht und hielt die Eulenaugen seiner Brillengläser auf mich gerichtet.
»Augenblick, Sergeant«, sagte ich und schob den Polizisten leicht zur Seite.
»Guten Abend, G-man«, sagte Kenneth.
»Sie kommen mir wie gerufen, Kenneth. Heute liegen Sie also nicht im Bett.«
»Nein, ich stehe hier, wie Sie sehen. Wünschen Sie etwas von mir? Aber fragen Sie mich bitte nicht, ob ich etwas mit den Ereignissen im Jockeys Inn zu tun hätte. Ich würde mit ,Nein’ antworten und Ihnen sagen, dass ich nur zufällig auf einem Spaziergang vorbeigekommen bin und von dem Lärm angelockt wurde.«
Seine Frechheit war atemberaubend. Wütend zog ich Fences Zettel aus der Tasche und hielt ihn ihm unter die Nase.
»Was steht darauf?«, fragte er. »Ich bin zu kurzsichtig, um es bei dieser Beleuchtung lesen zu können.«
»Zum letzten Mal! Du arbeitest für mich!«, las ich ihm vor. »Und Ihre Unterschrift steht darunter, Kenneth!«
»Wirklich?« Er lächelte dünn. »Dann können Sie mich sicher verhaften, wegen Bedrohung oder wegen Erpressung. Irgendein Paragraf passt sicherlich auf meine Untat, vorausgesetzt, Sie können wirklich beweisen, dass die Drohung von mir stammt.«
Ich überlegte. Kenneths freches Auftreten bewies, dass er sich sicher fühlte. Auf Fingerabdrücke auf dem Zettel zu hoffen, war sinnlos. Nur wenn sich die Schreibmaschine, auf der der Brief geschrieben worden war, in seinem Besitz finden ließ, so hätte sich ein Indizienbeweis gegen ihn konstruieren lassen. Aber auch in diesem Punkt hatte er mit Sicherheit vorgesorgt.
»Können Sie sich nicht entschließen?«, fragte er. »Freilich, auf den elektrischen Stuhl können Sie mich mit einer solchen Anschuldigung nicht bekommen. Und dorthin wollen Sie mich doch haben, nicht wahr?«
Es ist sinnlos, einen Mann zu verhaften, dem man nichts beweisen kann.
»Gehen Sie aus dem Weg, Kenneth«, sagte ich.
Er trat einen Schritt zurück und hob wie grüßend die Hand. Auch heute Abend trug er, wie immer, Handschuhe.
Ich schob Fence in den Fond des Wagens und setzte mich neben ihn. Phil stieg von der anderen Seite ein. Auf ein Zeichen des Sergeant fuhr der Fahrer an. Ich sah aus dem Fenster nach Carel Kenneth. Er hatte sich umgedreht und hinkte langsamen Schrittes davon.
***
Na ja, wir verhörten die acht Schläger aus dem Jockey Inn sehr gründlich, aber viel kam dabei nicht heraus. Sie zogen sich samt und sonders auf die Behauptung zurück, es hätte nun einmal in der Kneipe eine Schlägerei gegeben, nicht aus einem besonderen Anlass oder gar auf Bestellung, sondern einfach so, wie Schlägereien nun einmal zu entstehen pflegen. Keiner von ihnen wollte Raoul Vesters kennen, und schon gar nicht wollten sie für ihre Aktion in dem Jockey Inn bezahlt worden sein. Sie waren zu oft mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, um nicht zu wissen, dass ihnen im schlimmsten Falle dreißig Tage Haft wegen Störung der öffentlichen Ordnung und Widerstand gegen Polizeibeamte im Dienst bevorstanden, und für keinen von ihnen bedeutete ein Monat Gefängnis etwas, über dass er sich aufgeregt hätte. Wenn wir ihnen nachweisen konnten, dass sie bestellte Arbeit geleistet hätten, so konnten sie des Bandenverbrechens angeklagt werden, und die Strafen wären wesentlich härter ausgefallen. Also hielten sie den Mund und überließen uns die Arbeit, es ihnen nachzuweisen.
Nach zwei Stunden ließ ich die Burschen in Zellen verfrachten und gab die Anweisung, sie morgen dem Schnellgericht zu überstellen.
Mit Absicht hatte ich dafür gesorgt, dass Clark Fence bei den Verhören anwesend war und dass die Schläger sahen, dass er zuhörte. Es sollte der Eindruck entstehen, dass der dicke Broadway-König unter dem besonderen Schutz des FBI stand. Ich hoffte, das würde es Carel Kenneth erschweren, eine neue Garde von Schlägern oder gefährlicheren Gangstern gegen ihn zusammenzubringen.
Als die Verhöre beendet waren, zeigte Fence deutliche Anzeichen von Erschöpfung. Ich möbelte ihn mit einer Tasse Kaffee, die ich aus der Kantine holen ließ, wieder auf, und dann nahm ich ihn mir vor.
»Du hast gesehen, dass Kenneth Ernst macht. Für dich gibt es überhaupt nur noch eine Chance. Du musst mit uns Zusammenarbeiten. Wahrscheinlich verlierst du dabei deine schönen Nebeneinkünfte, und hoffentlich musst du dann die Karten so weit aufdecken, dass es uns gelingt, dich endlich für ein paar Jahre hinter Gitter zu bringen, aber du bleibst wenigstens am Leben. Das ist der einzige Vorschlag, den ich dir machen kann.«
»Ihr müsst die Bewachung verstärken«, stammelte er.
»Eine Kompanie von Polizisten und G-men kann dich auf die Dauer nicht davor schützen, dass Kenneth dich erwischt«, antwortete ich hart. »Ihm stehen einfach alle Möglichkeiten offen. Wenn er es auf anderen Umwegen nicht schafft, 24 so wird er dir eine Giftschlange im Geschenkkarton schicken.«
Fences Nerven hatten gelitten. Irgendwie schien ihn diese Vorstellung besonders zu erschrecken, obwohl ich meinen Satz kaum ernst gemeint hatte. Jedenfalls erschienen dicke Schweißperlen auf seiner Stirn.
»Was soll ich tun?«, wimmerte er.
»Du einigst dich mit Kenneth. Damit ist zunächst einmal die Gefahr beseitigt, dass er dir das Licht ausbläst. Du wirst also, genau nach seinen Wünschen, deine schmutzigen Einkünfte an ihn weitergeben, und ich glaube nicht, dass er dir einen nennenswerten Anteil daran lässt. Über alle Befehle, die Kenneth dir erteilt, unterrichtest du uns. Ich zweifle nicht daran, dass es uns dann gelingt, ihn bei einer ungesetzlichen Tat zu erwischen.«
Fence rang die Hände. »Kenneth wird mir nicht mehr glauben, dass ich mit ihm Zusammenarbeiten will. Er weiß jetzt, dass ich mich an euch gewandt habe.«
»Irrtum, Clark. Für Kenneth ist es ein hartes Stück Arbeit, dich zu erledigen, solange das FBI dich im Auge behält. Wenn er das Risiko vermeiden kann, wird er die Gelegenheit beim Schopf fassen. Verhandle mit ihm! Sage ihm, dass du dafür sorgen wirst, dass die G-men die Bewachung aufgeben. Jeder Bürger der USA kann den Schutz der Polizei verlangen, aber jeder Bürger kann auch die Polizisten nach Hause schicken, wenn er sich nicht mehr bedroht fühlt. Das ist deine Stärke, und auf dieser Basis müsstest du dich mit Kenneth einigen können.«
Fence hockte vor uns wie das personifizierte Unglück. Er rang ununterbrochen die Hände und wackelte mit dem Kopf.
»Das geht nicht gut«, jammerte er, »Das geht nicht gut.«
»Okay«, schloss ich das Gespräch. »Überlege es dir. Ich denke, eine Galgenfrist von zwei oder drei Tagen wird Kenneth dir notgedrungen lassen müssen. Früher bekommt er keine neue Garde zusammen, und dass er die Arbeit selbst tut, halte ich für ausgeschlossen.«
Fence riss erschrocken die Augen auf. »Lasst ihr mich ohne Schutz?«
»Nein«, beruhigte ich ihn. »Wir werden auf deine kostbare Haut achten.«
Ich rief die Überwachungsabteilung an.
»Ich möchte die Überwachung für Clark Fence erneuern lassen«, sagte ich.
»Na, hör mal«, antwortete der Kollege vom Dienst. »Die Überwachung läuft doch noch. Zwei unserer Leute stehen nach wie vor vor seiner Wohnung auf dem Broadway.«
Ich lachte. »Und er selbst sitzt hier in meinem Büro. Okay, ich werde ihn selbst in seine Wohnung bringen, damit eure Leute nicht nur das leere Gehäuse bewachen.«
Manchmal verknäult sich eben auch bei uns die Bürokratie.
***
Ich nahm den Jaguar, um Fence in seine Wohnung zu bringen. Das war der Grund, aus dem Phil nicht mitfuhr. Der Jaguar ist ein Zweisitzer, und Phil hatte keine Lust, sich auf den Notsitz zu quetschen.
»Ich warte«, sagte er. »Du bist ja in ein paar Minuten wieder zurück.«
Auch in New York und auch auf dem Broadway gibt es eine Stunde, in der die Stadt und die Straße schlafen. Sie liegt so um vier Uhr morgens herum, und das war ungefähr die Zeit, zu der wir abfuhren. Mit Fence auf dem Beifahrersitz rollte ich den Broadway hinauf, vorbei an den teilweise erloschenen Lichtreklamen, den herausgestellten Mülleimern und den ersten Zeitungspaketen.
Als ich den Jaguar vor der Kneipe stoppte, stand ein Mann in der Tür, der sich außerordentlich langweilte. Es war der FBI-Agent Harper.
Er riss die Augen weit auf, als Fence sich aus dem Wagen wälzte.
»Himmel, das ist doch der dicke Bursche, den wir bewachen sollen. Ich denke, er schläft friedlich in seiner Wohnung im Bett.«
»Kleine Panne der Einsatzleitung! Sie haben euch nicht gesagt, dass wir ihn vorübergehend einkassiert haben.«
»Bleiben die Beamten die ganze Nacht hier?«, fragte Fence.
»Selbstverständlich.«
»Ich fühle mich nicht sicher, wenn ich allein in meiner Wohnung bin.«
»Na schön, er kann mit rauf kommen. Hast du einen Platz, wo er sich hinlegen kann?«
Fence nickte.
»Augenblick noch«, sagte Harper. »Ich will Rogan Bescheid sagen. Er steht mit dem Wagen zweihundert Yards weiter.«
»In Ordnung. Wir gehen schon hinauf. Die Tür lassen wir offen.«
Während Harper den Broadway hinaufging, schloss Fence die Tür auf. Das Haus war ein alter Bau. Es gab keinen Fahrstuhl, sondern nur eine schlecht beleuchtete Treppe.
Fence schnaufte vor mir her zur zweiten Etage hoch. Die Eingänge zu den Wohnungen lagen jeweils in einem langen, mäßig breiten Flur, in dem zwei Leute knapp nebeneinander gehen konnten.
Clark Fence ging in den Flur der zweiten Etage hinein. Ich folgte ihm, und wir erreichten die Tür seiner Wohnung.
Er griff in die Tasche, um den Schlüssel herauszunehmen.
In diesem Augenblick knallte ein Schuss. Es war ein Pistolenschuss, aber in dem Gang dröhnte er, als wäre er aus einer Kanone abgefeuert worden.
Fence schrie auf, ließ die Schlüssel fallen und griff an seine Schulter.
Ich handelte instinktiv, warf mich gegen den dicken Mann und drückte ihn in die Türnische hinein. Zum Glück lagen die Türen einen halben Yard in der Mauer.
Der zweite Schuss peitschte. Die Kugel fetzte ein wenig Mörtel aus der Mauerecke.
Ich presste mich flach gegen das Türblatt und drückte Fence ebenfalls mit ausgestrecktem Arm dagegen.
»Ich bin getroffen«, murmelte er völlig haltlos. »Sie haben mich erwischt.«
»Wo? Los, zeige es mir!«
»Hier!«, stöhnte er. Seine rechte Hand lag auf seiner linken Schulter.
Ich schob seine Hand weg und tastete die Stelle ab.
»Au!«, schrie er auf, als ich die Wunde traf, aber die Wunde saß zu hoch, um gefährlich zu sein. Im schlimmsten Fall konnte ein Schulterknochen zersplittert sein.
»Reiß dich zusammen!«, pfiff ich ihn an. »Kann der Bursche entkommen? Gibt eseine Feuerleiter?«
»Nein«, wimmerte er, »aber ein zweites Treppenhaus. Es führt zum Hofeingang.«
»Bleib hier stehen und rühre dich nicht«, zischte ich.
Ich ließ ihn probeweise los. Er wackelte zwar, aber er blieb stehen, und ich machte mich auf die Socken, um den heimtückischen Schützen möglichst noch zu erwischen.
Ich war ganz sicher, dass der Mann sich längst aus dem Staub gemacht hatte, aber ich wurde eines Besseren belehrt, als ich die ersten drei großen Sätze den Gang entlang getan hatte. Es knallte. Die Kugel pfiff so knapp über meinen Schädel hinweg, dass sie mir gewissermaßen einen Scheitel zog. Ich verwandelte den vierten Satz in einen verzweifelten Hechtsprung und schlitterte auf dem Bauch in die Türnische der nächsten Wohnung, allerdings auf der linken Seite des Ganges. Wieder versuchte der Schütze eine Kugel anzubringen. Er hatte keinen Erfolg. Die Kugel verwandelte sich in einen Querschläger und sirrte mit dem hässlichen Geräusch einer wütenden Wespe durch den Gang.
Ich fischte die Smith & Wesson aus dem Halfter. Vorsichtig schob ich die Nase aus der Deckung.
***
Das Ende des Ganges konnte ich nicht erkennen. Dort brannte kein Licht. Vielleicht hatte der Mörder vorher die Glühbirnen herausgedreht. Er konnte in jedem Augenblick verschwinden, ohne dass ich es merkte, aber er konnte auch warten ufid jeden, der in die Dunkelheit des Ganges hineinrannte, so kaltblütig abknallen wie ein Jäger auf dem Anstand ein Wildschwein, das sich in den Kopf gesetzt hat, genau auf ihn zuzugaloppieren.
Hinter den Türen der Wohnungen wurde es lebendig. Ich hörte aufgeregte Stimmen. Licht fiel durch die Ritzen und Schlüssellöcher.
»Hier ist das FBI!«, rief ich. »Bleiben Sie alle in Ihren Wohnungen. Alarmieren Sie telefonisch die Polizei!«
Ich hörte, dass jemand in Riesensprüngen die Treppe heraufkam. Es musste Harper sein.
»Vorsicht, Harper!«, schrie ich, aber es war schon zu spät. Harpers Gestalt erschien im Schattenriss am beleuchteten Ende des Ganges.
In der Dunkelheit blitzte es auf. Die Kugel stoppte den G-man, als habe ihn eine riesige Faust angehalten. Dann hörte ich ein Poltern, und Harper verschwand.
Ich fuhr herum und feuerte eine ganze Serie von Schüssen in die Dunkelheit hinein. Es geschah blindlings, und nach fünf Kugeln begriff ich, dass es sinnlos war.
»Harper?«, schrie ich. »Harper?«
Er antwortete, und ich atmete erleichtert auf.
»Er hat mich erwischt, aber es ist, glaube ich, nicht schlimm.« Seine Stimme klang so, als würde ihm das Atmen schwer.
»Bist du in Deckung?«
»Ja, ich habe mich zurückgerollt, aber ich habe meine Waffe verloren.«
Wenn ich die Nase ein wenig vorschob und den Kopf drehte, konnte ich in den' beleuchteten Teil des Ganges sehen. Harper musste hinter dem Mauervorsprung auf dem Podest liegen. Clark Fence sah ich als dunklen, mächtigen Schatten in der Türnische. Er schien sich auf die Knie niedergelassen zu haben. Jetzt streckte er einen Arm aus.
»Fence!«, rief ich.
Er schien mich nicht zu hören. Er beugte sich ein wenig weiter vor. Schon ragte sein Kopf aus der Deckung.
Ich begriff, was er wollte. Er versuchte, die Schlüssel zu erreichen, die mitten auf dem Gang lagen. Er muss vor Angst halb verrückt gewesen sein und besessen von dem Gedanken, dass er in Sicherheit wäre, wenn er in seine Wohnung gelangen könnte.
Ich brüllte: »Zurück, Fence, zurück!«
Ich sah genau, wie die Kugel ihn traf, und sie traf ihn in den Kopf. Sein Oberkörper schnellte hoch, dann streckten sich seine Knie, und er fiel lang auf den Gang.
Ich schoss aus meiner Deckung hoch und raste in die Dunkelheit hinein. Es war einer dieser Augenblicke, in dem mir alles gleichgültig ist. Ich war von dem Gedanken besessen, den Mörder zu fassen. Es war Wahnsinn, was ich tat, und wenn der Schütze nur eine Sekunde länger auf seinem Platz geblieben wäre, so hätte ich meine eigene Beerdigung schon hinter mir.
Der Mörder flüchtete, als er seine Aufgabe erledigt hatte. Ich hörte, dass er mit großen Sätzen die Treppe des zweiten Aufgangs hinunterraste.
Ich hetzte hinterher. Ich nahm die Treppe in wahren Panthersprüngen, und ich sah den Mann zum ersten Mal, als er den Flur erreicht hatte. Hier brannte das Licht noch.
»Bleib stehen!«, schrie ich und riss die Smith & Wesson hoch. Er gehorchte nicht, vielleicht hörte er mich nicht einmal. Er rannte auf den Ausgang zu, der zum Hof führte.
Ich tobte ihm nach, erreichte den Hofausgang zwei Sekunden später und sah ihn, wie er quer über den Hof rannte, auf die Toreinfahrt zu, die zur Parallelstraße führte.
Normalerweise hätte zu dieser Stunde der Hof im Dunkeln gelegen, wenn auch der Himmel über New York schon den grauen Schimmer des beginnenden Tages zeigte, aber die Schießerei hatte alle Leute in den Häusern aufgeschreckt. Hinter vielen Fenstern brannte Licht. Der Schein fiel auf den Hof und erhellte ihn.
»Stehen bleiben!«, schrie ich zum zweiten Mal. »Ich schieße!«
Er schlug einen Haken wie ein Hase, aber ich setzte ihm einen Warnschuss vor die Füße. Da begriff er, dass er nicht davonkommen konnte, wenn er mich nicht loswurde. Er fuhr herum, und in seiner Hand blitzte es auf.
Dreißig Schritt sind für einen guten Pistolenschützen keine ungewöhnliche Entfernung, und er war ein guter Schütze. Das hatte er mit Clark Fences Kopfschuss unter den schlechten Lichtverhältnissen oben im Flur bewiesen. Jetzt freilich waren die Verhältnisse verändert. Er stand im Hellen, und ich befand mich noch in der Dunkelheit des Einganges. So traf er nicht, obwohl ich seine Kugel pfeifen hörte.
In solchen Situationen feuert man instinktiv zurück. Dennoch erinnere ich mich genau, dass ich tief zielte, um möglichst seine Beine zu treffen. Er muss sich in der genau falschen Sekunde hingeworfen haben. Wahrscheinlich wollte er sich in die Deckung stürzen, die einige Mülltonnen boten, die in seiner Nähe standen.
Meine Kugel riss ihn aus der Bewegung heraus. Sein Kopf flog hoch, als habe er einen schweren Kinnhaken bekommen. Dann fiel er schlaff wie eine Gliederpuppe auf das schmutzige Pflaster des Hofes.
Ich stieß den angehaltenen Atem aus und ging langsam zu ihm hinüber. Er lag auf dem Gesicht, die Arme vorgeworfen, und nur ein paar Zoll von seinen ausgestreckten Fingern entfernt lag seine Pistole. Ich brauchte ihn nicht umzudrehen, um ihn an seinem Gesicht zu erkennen. Ich hatte ihn schon an seinen Bewegungen und an seiner Gestalt erkannt. Es war Raoul Vesters, und ich fragte mich, warum ein so kalter und überlegter Berufskiller wie Vesters sich auf ein solches Risiko eingelassen hatte.
***
Ein paar Minuten später rückten die Unfallwagen, die Cop-Streifen und die Mordkommission an, nicht , zu vergessen die Kriminalreporter der großen Zeitungen.
Den armen Harper hatte es böse erwischt. Die Verwundung stellte sich als Lungendurchschuss heraus. Sie fuhren ihn im Eiltempo ins Krankenhaus.
Für Clark Fence konnte kein Mensch mehr etwas tun, ausgenommen der Besitzer eines Bestattungsinstituts. Der Schuss in die Schulter war so harmlos, wie ich vermutet hatte, aber die zweite Kugel war ein glatter Kopfschuss. Die eigene panische Angst hatte den dicken Mann in den Tod gestürzt. Hätte er in der Deckung ausgehalten, so wäre ihm nichts geschehen.
Natürlich wusste ich, wer der Auftraggeber war. Was nützte das? Ich fuhr nicht einmal selbst zum Atlantic Hotel. Ich schickte einen unserer Leute hin, und er kam prompt, wie ich es erwartet hatte, mit der Meldung zurück, dass Carel Kenneth lange vor dem Mord auf sein Zimmer gegangen war und es nicht verlassen hatte.
Ich ließ Kenneth am Morgen holen und durch einen Vernehmungsbeamten 28 verhören. Er war nicht zu greifen. Wie ein Aal rutschte er uns durch die Finger. Was hatte er mit der Sache zu tun? Er kannte 'Raoul Vesters nicht. Er kannte Clark Fence nicht. Der Zettel mit der Drohung und seinem Namen? Er hatte ihn nicht geschrieben. Er konnte nicht verhindern, dass irgendwer den Namen Kenneth missbrauchte. Oder wollte das FBI ihn dafür verantwortlich machen, dass sein Bruder Gregor zu Lebzeiten als Gangster gegolten hatte? Wenn das FBI glaube, ihn wegen der angeblichen oder wirklichen Taten seines Bruders vor Gericht bringen zu können, so hätte er nichts dagegen. Bisher wäre er allerdings der Meinung gewesen, dass solche Sippenhaft nur in totalitären Ländern, nicht aber in den freien Staaten der USA üblich wären.
Ich fand das Protokoll des Verhörs auf meinem Schreibtisch, als ich am Spätnachmittag ins Office kam. Ich las es durch. Es war hoffnungslos. Es bestand keine Aussicht, einen Haftbefehl gegen Carel Kenneth zu erwirken.
Alles, was ich tun konnte, war, dass ich ihn unter Überwachung stellen ließ. Ich rief den Chef der Abteilung an. Er versprach es mir. Er hatte ja jetzt die Leute, die den dicken Fence beschattet hatten, frei.
***
New York vergisst die Toten rasch. Der Mord an Clark Fence und der Tod des Mörders durch eine FBI-Kugel wenige Minuten nach der Tat wurden nur dadurch zu einer Zeitungssensation, weil Raoul Vesters kurz vor der Tat von einer Mordanklage freigesprochen worden war. In ein paar Zeitungsausgaben wurde groß und breit darüber geschrieben, aber nach vierzehn Tagen sprach kein Mensch in der Öffentlichkeit mehr von der Sache.
Am Broadway änderte sich nichts.
Ich verfolgte sehr sorgfältig die Berichte, die die Broadway-Reviere der City Police uns schickten.
Wir lasen in den Berichten Sätze, wie etwa den folgenden:
Zwischen der 72. und 81. Straße soll ein Chicagoer Gangster aufgetaucht sein, der Red-Gun genannt wird.
Es war für uns nicht schwer festzustellen, dass es tatsächlich einen Gangster gab, der auf den Spitznamen Red-Gun hörte. Er hieß Slim Gunney, hatte eine lange Serie von Gewalttaten in Chicago hinter sich, und wenn er jetzt in New York auftauchte, so war er sicherlich nicht gekommen, um sich hier zur Ruhe zu setzen.
Red-Gun hatte übrigens nicht allein Chicago mit New York vertauscht. Die Broadway-Reviere berichteten von anderen Gangstern, die aus Chicago stammten.
Hank Belt kam, der erst vor zwei Wochen aus dem Gefängnis entlassen worden war. Er hatte in Chicago eine kleine, aber ungewöhnlich brutal vorgehende Bande von Gangstern kommandiert.
Ferner Rag Tyme, den die Unterwelt Kunstschütze nannte, weil er ursprünglich als Artist aufgetreten war, dann aber seine Fähigkeiten bedenkenlos in den Dienst der Gesetzesbrecher stellte.
Als vierter Name wurde Paolo Gonzales genannt, ein Amerikaner mexikanischer Herkunft. Seine Spezialität schien das Messer zu sein, und Gonzales hatte einen alten Freund mitgebracht, Kud O’Call, einen gefährlichen Schläger.
Ich telefonierte über die Gangsterinvasion mit dem Chef des FBI in Chicago.
»Ich bin froh, dass wir die Burschen los sind«, sagte er, »aber es tut mir leid, dass Sie sich jetzt mit ihnen herumschlagen müssen. Natürlich können Sie alles Material haben, über das wir verfügen, aber Beweise, die es ermöglichen, sie hinter Schloss und Riegel zu bringen, liegen nicht vor.«
»Ich hoffe, nicht Sie waren es, der die Fahrkarten für die Jungs gekauft hat«, brummte ich.
Er lachte. »Nein«, antwortete er, »aber wenn es notwendig sein sollte, bezahle ich die Fahrkarten für einige FBI-Beamte, die Ihnen helfen können. Wenn Red-Gun, Belt und die anderen in New York einen Boss finden, der über Ideen und Brutalität verfügt, dann bilden unsere Chicagoer Leute eine gefährliche Gefolgschaft.«
»Den Boss liefert New York«, sagte ich grimmig.
Phil und ich opferten einige Nächte, um uns den Zuwachs anzusehen. Es ist nicht so schwierig, in der Riesenstadt einen bestimmten Gangster zu treffen, solange dieser weiß, dass er nicht verfolgt wird. Sie alle haben ihre Stammplätze, und die Reviercops wissen immer gut Bescheid, wo sich die Gangster aufhalten.
So fanden wir Rag Tyme, den Kunstschützen, in einem Billardsaloon, wo er mit bewundernswerter Sicherheit Serien von Hunderten von Karambolagen zusammenbrachte. Er hatte nun einmal eine sichere Hand.
Paolo Gonzales bevorzugte Nachtklubs. Der bullige Kud O’Call befand sich fast immer in seiner Begleitung.
Hank Belt hatte eine Schwäche für vornehme Lokale, während Slim Gunney, Red-Gun, wüste Kneipen vorzog, in denen er an der Theke zu stehen und erschreckende Mengen Whisky zu vertilgen pflegte.
Red-Gun war auch der einzige, mit dem wir bei unseren Erkundigungsgängen einen Zusammenstoß hatten. Es geschah in einem finsteren Loch von Wirtschaft an der Grenze nach Harlem. Gunney stand an der Theke, umgeben von einem Schwarm ehrerbietiger Bewunderer, und erzählte den kleinen Strauchdieben und Falschspielern, wie er in Chicago reihenweise Polizisten erledigt hatte. Niemand widersprach, denn Gunney verteilte kostenlos Whisky.
Phil und ich stellten uns bescheiden an das andere Ende der Theke und hörten interessiert zu. Dann machte irgendjemand den Gangster auf uns aufmerksam. Der Kreis der Bewunderer um ihn teilte sich. Gunney visierte uns an. Er war ein ordentlicher Brocken von Kerl mit einem gemeinen Gesicht, das von einem Gewirr flammend roter Haare gekrönt wurde.
Wahrscheinlich hatte er das Bedürfnis, seiner Gefolgschaft zu zeigen, dass er sich vor einem Polizisten nicht fürchtete; auch hatte er mit Sicherheit genug getrunken, um alle Hemmungen zu verlieren. Er kam auf uns zu.
»Wetten, dass ihr Bullen seid«, grölte er. Er roch so nach Alkohol, dass eine ganze Kompanie davon ohnmächtig geworden wäre.
»Wenn du meinst, dass wir Polizisten sind, so hast du recht«, antwortete Phil ruhig.
Er hieb triumphierend auf die Theke.
»Ich kann es einem Mann ansehen, ob er ein Bulle ist oder ein anständiger Mensch. Irgendwie haben sie alle die gleichen Gesichter. Zwischen Chicago, New York, Frisco und Los Angeles gibt es einfach keinen Unterschied, und ich glaube fast, ein Bulle bei den Eskimos sieht auch nicht anders aus als einer bei den Negern. Was meint ihr, Jungs?«
Er wandte sich an seine Horde. Es wurde pflichtschuldig Beifall gelacht, aber gedämpft. Sie fürchteten Gunney, aber sie reizten auch FBI-Beamte nicht gern.
Red-Gun wandte seine Aufmerksamkeit wieder uns zu.
»In eurem Dorf ist ja nichts los«, sagte er, von drei oder vier Rülpsern unterbrochen. »In Chicago…«
»Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Du bist hergekommen, um uns zu zeigen, was ein Chicagoer Gangster alles kann. Du arbeitest für Kenneth, und ich bin beinahe sicher, dass du auch für Kenneth sterben wirst, vorausgesetzt, der Whisky bringt dich nicht vorher um.«
Ich warf ein paar Münzen auf die Theke und ging an Gunney vorbei. Er machte eine unbeherrschte Bewegung, und ich blieb stehen.
»Na«, sagte ich und sah ihm in die rot unterlaufenen Augen. »Willst du es gleich versuchen?«
Hätte er mich angegriffen, hätte ich einen von Carel Kenneths neuen Männern vor versammelter Anhängerschaft ausgeknockt. Solche Nachrichten verbreiten sich mit Windgeschwindigkeit durch die gesamte Unterwelt. Sie hätten dem Kenneth-Nimbus einiges von seinem Glanz genommen.
Aber Red-Gun ließ es nicht darauf ankommen. Er knurrte irgendetwas, das sich nach einer Beschimpfung anhörte, drehte sich um und ging in den Kreis der anderen zurück. Phil und ich verließen die Bude.
***
Es sah so aus, als wäre der Broadway unter den Männern aus Chicago in einzelne Herrschaftsbereiche aufgeteilt worden. Es stand auch fest, dass die Chicago-Gangster sich kannten. Immer wieder erhielten wir Nachrichten, dass der eine mit dem anderen zusammentraf. Hingegen ließ sich nicht feststellen, dass zwischen ihnen und Carel Kenneth irgendeine Verbindung bestand.
Kenneth wohnte nach wie vor im Atlantic Hotel. Fast nie ging er abends fort, und wenn es doch einmal geschah, dann nur zu einem harmlosen Theaterbesuch oder zum Essen in irgendein Lokal. Er verkehrte mit niemandem, und trotz der sorgfältigen Überwachung schien er nie mit einem der Chicago-Gangster zusammengetroffen zu sein.
Ein anderer Mann musste die Fäden in der Hand halten. Wir kannten seinen Namen nicht. Die Unterwelt bezeichnete ihn einfach als den Schwarzen, aber er war kein Farbiger, zumindest kein Neger. Er trug stets einen schwarzen Trenchcoat und einen schwarzen Hut, und er fuhr ein schwarzes Thunderbird-Cabriolet.
Fest stand lediglich, dass er keine Fantasiegestalt sein konnte, denn einmal hatte ihn ein Polizist an der Ecke der 70. Straße im Gespräch mit Gunney gesehen; ein andermal sah eine Motorradstreife ihn zusammen mit Rag Tyme, und ein pensionierter Beamter, der sich immer noch für die Dinge seines ehemaligen Berufes interessierte, berichtete, dass er den Schwarzen am Steuer des Thunderbird gesehen hatte, wie er Gonzales und O’Cail Befehle erteilt hätte.
Phil und ich bekamen den Mann nicht zu sehen. Er verschwand so rasch, wie er auftauchte, und es gab für uns keinen Grund, ihn festhalten zu lassen. Wir konnten auch keinerlei Beziehungen zwischen dem geheimnisvollen Gentleman und Kenneth feststellen.
Carel Kenneth war nie in der Begleitung von irgendwem gesehen worden, auf den die Beschreibung des Schwarzen gepasst hätte. Trotzdem hielten wir den Mann im Thunderbird für eine Art Sekretär Kenneths. Es gab schließlich Telefone, über die Befehle erteilt und Berichte entgegengenommen werden konnten. Jedenfalls glaubten wir alle fest, dass Carel Kenneth seinen nächsten Schlag im Feldzug um die Eroberung New Yorks vorbereitete.
***
Dieser Schlag konnte nur gegen einen von zwei Männern geführt werden. Hoogan war der König der Bowery, und Derlano regierte im Hafen. Wenn Carel Kenneth in New York zu einer ähnlichen Stellung aufsteigen wollte, wie sie sein Bruder innegehabt hatte, so musste er Derlano und Hoogan aus dem Weg räumen. Wir wussten nicht, wo er den Hebel ansetzen würde.
Dann, etwa drei Wochen nach dem Tod Clark Fence, wussten wir es, aber nicht nur wir wussten es, sondern ganz New York. Die Zeitungen schrien in dicken Balkenüberschriften:
Schwere Schlägereien in der Bowery! Bandenkrieg zwischen der 14. und der Houston-Street! Zahlreiche Verletzte! Großer Sachschaden!
- Polizei völlig überrascht!
Nun ist das Gebiet zwischen der 14. Straße und der Houston-Street wahrhaftig keine Gegend, in der Schlägereien selten sind. Greenwich Village, das in diesem Bezirk liegt und in den Prospekten von New York als Künstlerviertel bezeichnet wird, beherbergt nicht nur mehr oder weniger exzentrische Künstler, sondern auch einen guten Prozentsatz von Tramps, kleineren und größeren Ganoven.
Von dem, was sich in der vergangenen Nacht abgespielt hatte, bekamen Phil und ich nur noch die letzten Ausläufer mit. Wie Wellen waren Rollkommandos aus anderen Stadtbezirken über der Bowery zusammengeschlagen. Die Sache war großartig organisiert worden. Die Angreifer mussten im Laufe des Abends und der Nacht in den Bezirk eingesickert sein. Den Cops war es nicht aufgefallen, dass sich hier und da kleine Gruppen bildeten.
Punkt zwölf Uhr war der erste Überfall erfolgt. Eine Gruppe von zehn Männern brach in eine Bar ein, die Cool Hoogan tributpflichtig war. Die drei von Hoogan bezahlten Ganoven, die die Bar schützen sollten, wurden im Handumdrehen zusammengeschlagen. Die Gäste kreischten auf, als der erste Stuhl in das Flaschenregal flog. Tische wurden umgestürzt, Polster aufgeschlitzt, Dekorationen heruntergerissen. Der Geschäftsführer, der ans Telefon stürzte, um Hoogan zu alarmieren, wurde mit einer Flasche zu Boden geschlagen. Innerhalb von zehn Minuten sah das Nachtlokal aus, als wäre eine Bombe darin explodiert.
Fast gleichzeitig wurden fünf andere Nachtklubs ruiniert, die in dem gleichen Abhängigkeitsverhältnis zu Cool Hoogan standen. Einem der Inhaber gelang es, etwas zu tun, was sonst kein Klubbesitzer in der Bowery zu tun wagt. Er alarmierte die Polizei, aber sein Alarm kam zu spät. Sämtliche Cops des Bezirks waren bereits unterwegs, alarmiert von den Streifen, die gemerkt hatten, was vorging. Trotzdem fassten sie nicht einen der Schläger. Die Bandenmitglieder zerstreuten sich sofort nach vollbrachter Tat. Um halb eins schien der Spuk vorbei zu sein.
Zehn Minuten vor ein Uhr brach er wieder aus. Dieses Mal waren die billigen Imbissstuben, die kleinen Kneipen und selbst die Würstchenstände das Angriffsziel.
Die Cops waren zwar schnell zur Stelle, aber jetzt verschwanden die Schläger nicht in der Dunkelheit, sondern sie legten sich auch mit den Polizisten an. Ein Streifenwagen wurde umgestürzt. Die Cops nahmen ihre Gummiknüppel, aber sie hatten einen schweren Stand. Der Straßerimob griff in die Kämpfe ein, und er schlug sich, wie es in der Bowery selbstverständlich ist, auf die Seite der Ganoven.
Zu diesem Zeitpunkt lag ich im Bett und schlief. Das Telefon weckte mich. Der Einsatzleiter sagte: »In der Bowery ist die Hölle los. Die City Police hat das FBI um Unterstützung gebeten. Sie kann die anderen Stadtteile nicht völlig von Beamten entblößen, und die Leute, die sich jetzt dort herumschlagen, reichen nicht aus.«
Ich stürzte mich in meine Kleider. Als ich den Hut vom Haken riss, heulte unten die Sirene eines unserer Dienstwagen. Phil und noch drei Kollegen waren bereits an Bord. Ich zwängte mich zu ihnen und zog es vor, auf den Jaguar zu verzichten.
In der Christopher Street sah es wie nach einem Volksaufstand aus. Dichte Trauben schreiender, tobender Menschen hatten die Streifenwagen umschlossen. Nur unter Aufbietung aller Reserven konnten sich die Cops halten. Bisher war kein Schuss gefallen, aber der eine oder andere Polizist hielt bereits die Pistole in der linken Hand, während er mit der rechten noch den Gummiknüppel sausen ließ.
Unser Fahrer ließ die Sirene heulen, und wir fuhren langsam in die Menge hinein. Wütende, verzerrte Gesichter tauchten vor unserem Kühler auf. Fäuste wurden geschüttelt. Es waren typische Bowery-Typen, zerlumpte, bärtige Penner und Tagediebe, Abschaum der Straße.
»Sieh zu, dass wir mit den Cop-Wagen eine Kette bilden können!«, schrie ich unserem Fahrer zu. Phil und die anderen hingen mit dem Oberkörper aus den Fenstern, die Pistolen in den Händen.
Wir fanden Kontakt mit einem Cop-Wagen, sprangen aus unserem Fahrzeug; und sorgten dafür, dass die Polizisten etwas mehr Luft bekamen. Es war keine leichte Arbeit, und wir konnten dabei nicht sehr rücksichtsvoll Vorgehen. Während Phil mit gut gezielten Hieben ein paar Leute ausknockte, bekam ich einen großmäuligen Burschen in den richtigen Griff, riss ihn hoch und warf ihn in die Menge. Ein paar Leute gingen bei dem Anprall in die Knie. Die Methode schien wirkungsvoll, und ich wiederholte das Verfahren zwei- oder dreimal. Dann konnten wir mit den Cops eine Kette bilden, fanden auch Anschluss nach der anderen Seite und drängten die Menge systematisch zurück. Wenig später erschien ein Wagen mit aufmontiertem Wasserwerfer. Der mächtige Druckstrahl zischte in die Menge. Das wirkte Wunder. Man begann zu rennen. Der Strahl traf eine Gruppe von fünf Leuten, die noch zögerten. Im Handumdrehen lagen sie alle auf dem Boden und versuchten, auf allen vieren krabbelnd, aus dem Bereich des Wasserwerfers zu entkommen.
Ich rief Phil an.
»Komm zurück! Ich habe eine Ahnung, wo der Zauber noch im vollen Gange ist.«
Ich wusste, dass Cool Hoogan, der Chef der Bowery-Unterwelt, in der 15. Straße wohnte. Es war ein nur zweistöckiges Haus. Im Parterre befand sich ein Antiquitätenladen, und auch die erste Etage war vollgepfropft mit allem nur denkbaren Kram. Hoogan betrieb offiziell den Antiquitätenhandel, weil er die beste Tarnung für die Hehlerei von gestohlenem Gut bot, und fast alles, was in der Bowery gestohlen wurde, ging durch Cool Hoogans Hände.
Wir enterten den FBI-Wagen, schrien den Cops zu, sie sollten die Wasserkanone für einen Augenblick stoppen, und zischten die Christopher Street entlang.
Außerhalb des Wasserwerfers verzögerte sich die Flucht des Mobs, aber er hatte sich noch nicht wieder zusammengerottet. Wir kamen durch. Dann erreichten wir die 15. Straße. Auch sie wimmelte von Menschen, die nur zögernd unserem Sirenen heulenden Fahrzeug Platz machten. Ich sah Feuerschein, gab mehr Gas und bremste vor Hoogans Haus.
***
Der Antiquitätenladen brannte, wenn auch das Feuer noch nicht zur vollen Entfaltung gekommen war. Eine dichte Menge von Neugierigen drängte sich vor dem Haus, aber nicht einer dachte daran, etwas gegen das Feuer zu unternehmen. Sie rannten zwar mächtig hin und her, aber es geschah hauptsächlich, um aus dem brennenden Laden zu stehlen, was des Stehlens wert schien, Ich schaltete das Funksprechgerät ein. Auf der Hauptleitung war reger Betrieb. Ich probierte die anderen Leitungen durch, und als ich eine erwischte, auf der es einigermaßen ruhig zuging, meldete ich mich und verlangte die Alarmierung der Feuerwehr. Sie wussten noch nichts von dem Brand, aber die Feuerwehr war auch schon unterwegs, weil es eine Menge Verletzte gegeben hatte, die die Unfallwagen nicht schnell genug zu bergen vermochten.
Während ich noch sprach, peitschten Schüsse über die Köpfe der Menge. Es waren die ersten Schüsse, die heute Nacht fielen. Die Leute begannen, auseinanderzulaufen, aber sie liefen nicht weit. In Hauseingängen und Toreinfahrten, wo sie sich in Deckung wähnten, stoppten sie sofort wieder. Immerhin wurde der Raum vor dem brennenden Laden frei.
Phil sprang sofort aus dem Wagen und rannte zum Haus. Ich beendete mein Gespräch und lief ihm nach. Als Einzige standen wir deckungslos auf der Straße vor dem Haus.
Oben im Haus klirrte eine Fensterscheibe. Wir warfen den Kopf hoch.
»Zur Hölle!«, kreischte eine Stimme. »Alarmiert endlich die Feuerwehr!« Ohne Zweifel kam die Stimme von oben, aber es ließ sich niemand sehen.
Ich legte die Hände an den Mund.
»Schon geschehen! Kommen Sie heraus! Der Hausflur brennt noch nicht!«
Der Mann dort oben lachte nur. Es klang schrill, und ich hatte den Eindruck, es mit einem Verrückten zu tun zu haben.
»Lieber lasse ich mich braten!«
Wieder peitschte ein Schuss. Ich hatte den Blick noch auf das zerschlagene Fenster gerichtet, und ich sah genau, dass die Kugel ein Stück von dem Rahmen absplitterte.
Oben wurde ein Pistolenlauf sichtbar. Phil und ich zogen uns mit einem beachtlichen Sprint zu unserem Wagen zurück, aber der Verrückte in dem brennenden Haus feuerte nicht.
Am Ende der Straße schrillten die Sirenen der Feuerwehr. Gleichzeitig kamen von der anderen Seite zwei Bereitschaftswagen. Die Polizisten säuberten das Straßenstück und trieben die Leute aus den Haustüren und Toreinfahrten, während die Feuerwehrmänner ihre Schläuche entrollten. Der erste Wasserstrahl zischte in den brennenden Laden. Weißer Dampf quoll auf. Es schien so, als würden die Feuerwehrleute mit dem Brand rasch fertig werden.
Phil und ich krochen aus unserer Autodeckung.
»Woher kam der Schuss?«, fragte Phil.
Ich machte eine weite Armbewegung.
»Irgendwoher! Du hast die Auswahl zwischen zehn Toreinfahrten und sämtlichen Fenstern der benachbarten Häuser, aber ich bin sicher, dass es der Abschuss eines Gewehres war.«
»Ja, hörte sich so an. Eine Pistole war es sicherlich nicht.«
»Wir wollen uns den Mann ansehen, der lieber gebraten werden wollte, als herauszukommen. Der Hauseingang ist immer noch frei.«
Wir stiegen über die Feuerwehrschläuche hinweg und gingen zu der Tür, die neben dem brennenden Laden in das Innere des Hauses führte. Sie war verschlossen. Wir sprengten sie mit einigen kräftigen Fußtritten.
Phil hatte eine Taschenlampe bei sich. Wir fanden den Schalter für die Flurbeleuchtung, aber das Licht funktionierte nicht mehr. Im Schein der Lampe stiegen wir die engen Treppen hoch. Auf der ersten Etage gab es eine massive Holztür, die mit weißer Farbe die Aufschrift trug:
Cool Hoogan, Antiquitäten jeder Art.
Auf der zweiten Etage endete die Treppe vor einer ähnlichen Tür, allerdings ohne jede Aufschrift.
Ich rüttelte an der Klinke.
»Öffnen Sie!«, rief ich. »Polizei!«
Phil hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür, aber es dauerte eine ganze Weile, bis sich jemand meldete.
»Wer ist da?«, kläffte schließlich die Stimme eines Mannes hinter der Tür.
»Polizei!«, wiederholte ich, aber er glaubte mir nicht.
»Besser, ihr geht weg«, hörte ich ihn sagen. »Ich will mich nicht im letzten Augenblick noch hereinlegen lassen.«
Wir redeten ihm zu.
Schließlich hätten wir auch Erfolg, aber erst nachdem noch ein Trupp Polizisten die Treppe hochgepoltert gekommen war und ihn der Lärm davon überzeugt hatte, dass vermeintliche Mörder nicht mit einem solchen Getrampel auftreten würden. Er schloss auf, und wir sahen uns Cool Hoogan gegenüber.
Ich kannte den Bowery-König von Bildern. Er war ein hochgewachsener Mann mit einer Stirnglatze, aber er hielt sich gebeugt. Sein Gesicht mit den schrägstehenden, verschlagenen Augen erinnerte an das eines Fuchses. Einen soliden Armeerevolver hielt er in den Händen, und in den Bund seiner Hose hatte ea eine Pistole gesteckt.
»Kommen Sie herunter, Hoogan«, sagte ich. »Ich glaube, wir müssen diesen Fall besprechen.«
Er nickte grimmig. »Das glaube ich auch«, antwortete er, »aber ich gehe nicht eher auf die Straße, bis ihr sämtliche Häuser hundert Yards nach beiden Seiten abgesucht habt. Oder ihr löscht endlich das widerliche Feuer und schaltet die Straßenbeleuchtung aus, damit es stockdunkel ist.«
»Das Feuer ist so gut wie erloschen«, meldete einer der Cops.
»Habt ihr den Kerl mit dem Gewehr gefasst?«, fragte Hoogan und beantwortete die Frage sogleich selbst. »Natürlich habt ihr ihn nicht. Darum gehe ich auch nicht auf die Straße.«
»Okay, dann kommen wir herein«, sagte ich und ging an ihm vorbei in das Innere der Wohnung. Er gab uns sogleich den Weg frei.
»Gehen wir in das Zimmer«, sagte er. »Dann können Sie sich gleich den Einschuss ansehen.«
Er zeigte auf eine Tür, die offen stand.
Das Fenster dieses Zimmers war zerschlagen. An der dem Fenster gegenüberliegenden Wand war ein Stück aus der Tapete gefetzt. Hoogan ging uns voran und hob einen Gegenstand von einem Tisch auf. Er hielt ihn zwischen zwei Fingern hoch. Es war eine Gewehrkugel.
»Damit haben sie es versucht«, sagte er, »als ich mich von dem Feuer nicht aus dem Bau locken ließ.«
Er warf mir die Kugel zu. »Finden Sie das Gewehr, aus dam sie abgefeuert wurde, und finden Sie den Kerl dazu, der das Schießeisen in der Hand hielt.«
Ich sah mir die Kugel an. Es war ein beachtlich großes Kaliber, und Hoogan hätte sie sicher nicht verdaut, wenn er davon getroffen worden wäre.
»Sie wissen, wer diese Sache gegen Sie inszeniert hat?«, fragte ich.
»Ich weiß eine Menge«, zischte er, »aber ich werde einem Polizisten nichts auf die Nase binden.«
Ich setzte mich in den nächsten Sessel. Das war ein altmodisches Ding mit Troddeln und Fransen. Phil machte es sich auf dem Tisch bequem. Gemächlich zündete ich mir eine Zigarette an, und mit dem ersten Rauch, den ich ausstieß, sagte ich: »Sie haben sicherlich gehört, dass Clark Fence ermordet wurde, und er verkannte seine Situation nicht annähernd in dem Ausmaß, wie Sie sie offensichtlich verkennen.«
»Fence war ein Waschlappen«, knurrte der Bowery-Chef. »Mit mir wird man nicht so leicht fertig.«
»Sie machen sich keinen Begriff, über welche Möglichkeiten Ihr Gegner verfügt. Heute Nacht mobilisierte er genügend Leute, um mehr als ein Dutzend Läden zu zerschlagen, bei denen Sie, Hoogan, mehr oder weniger die Finger in der Kasse hatten. Er benutzte die Verwirrung, um gleichzeitig Ihr Haus in Brand zu stecken, und er stellte einen oder sogar mehrere Leute bereit, um Sie auszulöschen, sobald Sie das Haus verließen.«
Hoogan lachte meckernd. »Aber ich bin nicht darauf hereingefallen, und er hat mich nicht erwischt.«
Ich blieb ernst. »Sagen Sie mir, was Sie dem Mann entgegenzusetzen haben«, verlangte ich. »Die Leute, die Sie bisher bezahlt haben? Ich wette ein Jahresgehalt, dass Sie höchstens noch drei oder vier Männer zusammenbekommen werden, die bereit sind, mit Ihnen den Kampf aufzunehmen, und wahrscheinlich werden auch diese vier Männer türmen, sobald es ernst wird. Morgen schon werden die Abgesandten des anderen in der Bowery auftauchen, und sie werden allen Leuten, die bisher von Ihnen abhängig waren, erzählen, dass ab heute nur noch ein Mann in der Bowery zu befehlen hat. Sie wissen, welchen Namen dieser Mann trägt, und dass bei den Leuten, mit denen Sie bisher Geschäfte gemacht haben, der Name allein schon für eine gewisse Qualität bürgt. Der Eindruck, den die Ereignisse heute Nacht gemacht haben, kommt hinzu, und Sie, Cool Hoogan, sind ein geschäftlich toter Mann, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann Sie auch körperlich ein toter Mann sein werden.«
Aber er schimpfte so wütend wie zuvor: »Ich habe auch noch Möglichkeiten.« Und er wog den Revolver in der Hand.
»Ich zweifle nicht daran, dass Sie einen Erlaubnisschein haben, diese Waffe zu tragen«, sagte ich ironisch, »aber ich bin sicher, dass Ihnen die Erlaubnis nicht zu dem Zweck erteilt wurde, Ihre Konkurrenten zu töten. Machen Sie sich nichts vor, Hoogan. Sie sind erledigt, wenn Sie nicht mit uns Zusammenarbeiten.«
Er grinste. Es sah tückisch und hämisch aus.
»Ich weiß, dass ihr schon lange auf mich scharf seid«, sagte er. »Es wäre ein gefundenes Fressen für euch, mich auf die kalte Tour einzuwickeln und mich endlich zu fassen. Aber ich lasse mich nicht ins Bockshorn jagen.«
Ich drückte die Zigarette aus und stand auf.
»Vielleicht nehmen Sie Vernunft an, wenn die nächste Kugel besser trifft. Hoffentlich trifft sie nicht so gut, dass es zu spät ist, vernünftig zu werden.«
Ich ging zum Fenster und sah mir die abgesplitterte Stelle des Holzrahmens am. Es war schade, dass die Kugel den Rahmen getroffen hatte und als Querschläger gegen die Wand geschlagen war. So konnte man die Richtung, aus der sie gekommen war, nicht mehr eindeutig feststellen. Andere Einschläge waren nicht zu finden. Wahrscheinlich hatten die Gangster die ersten Schüsse nur abgefeuert, um die Leute vor dem Laden zu vertreiben und sich freies Schussfeld zu verschaffen, falls Hoogan herunterkam. Erst als wir auftauchten, hätten sie diesen Plan aufgegeben und doch noch versucht, Cool Hoogan mit einem glücklichen Schuss zu erwischen. Ich drehte mich um und ging auf die Tür zu.
»Ich lassé Sie überwachen, Hoogan«, sagte ich.
»Nein«, knurrte er zurück. »Ich wünsche nicht, dass sich irgendwelche Schnüffler an meine Fersen heften, und wenn Sie es doch veranlassen werden, so werde ich mich beschweren.«
»Das wird nichts ändern«, antwortete ich kalt. »Für uns sind Sie eine Person, die die öffentliche Ordnung gefährdet. Das ist Grund genug, Sie im Auge zu behalten.«
Wir verließen die Wohnung. Ich bat den Führer einer der Polizeistreifen, Hoogans Haus im Auge zu behalten, bis er weitere Befehle erhielt.
»Und jetzt?«, fragte Phil, als wir wieder auf der Straße bei unserem Wagen standen.
»Wir fahren zur City Police. Ich hoffe, die Cops haben wenigstens einige von den Burschen gefasst, die den Zauber hier entfesselt haben.«
Die Stadtpolizei hatte nicht nur einige, sondern sie hatte fast hundert Galgenvögel aller Schattierungen festgenommen. Die großen Verwahrungszellen, gedacht für Betrunkene und Randalierer platzten aus den Nähten.
Ich ging zu dem Lieutenant, der mit fünf Hilfskräften die Personalaufnahme und die ersten Verhöre leitete.
»Wir interessieren uns für alle Leute, die nicht eindeutig aus der Bowery stammen, sondern aus anderen Stadtteilen«, sagte ich. »Bitte, halten Sie diese Leute unter allen Umständen fest und geben Sie uns eine Liste mit ihren Namen herein. Wahrscheinlich wird das FBI die Burschen zum weiteren Verhör übernehmen.«
»In Ordnung«, antwortete der Lieutenant, »aber Sie können nicht damit rechnen, dass ich Ihnen die Liste vor Mittag zusenden kann.«
»Das ist früh genug«, sagte ich, und wir verabschiedeten uns.
Wir fuhren noch einmal durch die Bowery. Es war Ruhe eingetreten. Zwar sausten immer noch Streifenwagen der Polizei mit Sirenen durch die Straßen, aber nirgendwo kam es mehr zu Zusammenrottungen. Vor den zertrümmerten Bars und Läden standen Polizisten und ließen sich, mit steinernem Gesicht von den Reportern fotografieren, die die Spuren der Bowery-Schlacht im Bild festhielten.
»Wir können nach Hause fahren«, sagte ich zu Phil.
»Und Kenneth?«, fragte er.
Ich grinste. »Ich habe keine Lust, Carel Kenneth zum dritten Mal unberechtigt im Schlaf zu stören. Oder glaubst du, dass er sich gerade heute Nacht woanders aufhalten wird als in seinem Hotelbett?«
»Nein«, antwortete Phil. »Ich fürchte, das ist das Schlimmste an der Sache.«
***
Ich kam um zehn Uhr morgens in mein Office. Fünf Minuten später wurde ich angerufen. Carel Kenneth war am Apparat.
»Haben Sie sich ausgeruht?«, fragte er. »Es muss eine sehr anstrengende Nacht für Sie gewesen sein.«
Ich antwortete nicht, und er fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Ich würde Sie gern zu einer Tasse Kaffee einladen, falls das nicht gegen die Dienstvorschriften verstößt. Ich möchte einige Dinge mit Ihnen besprechen.«
»Kommen Sie herüber, wenn Sie mir etwas zu sagen haben«, knurrte ich im ersten Zorn in die Muschel, überlegte es mir aber sofort. Es hat keinen Sinn, seinem Gegner aus dem Weg zu gehen, und wenn man sich auf der Verliererstraße befindet, muss man auf seine Bedingungen eingehen.
»In Ordnung, Kenneth. Ich werde den Kaffee mit Ihnen trinken und sicher bezahlen. Wo sind Sie?«
»Ich habe es Ihnen bequem gemacht. Ich sitze in dem kleinen Drugstore, direkt dem FBI-Gebäude gegenüber. Sie sehen, ich bin Ihnen in gewissem Sinn bereits auf halbem Weg entgegengekommen.«
»Okay, ich komme.«
Ich legte den Hörer auf und ging zur Tür. Als ich die Klinke in der Hand hatte, läutete das Telefon. Ich ging noch einmal zurück und nahm ab. Es war die Überwachungsabteilung.
»Unsere Leute, die Carel Kenneth überwachten, melden, dass er eine Stunde lang vor unserem Hauptquartier auf und ab gegangen ist und jetzt in dem Drugstore auf der anderen Seite sitzt«, teilte mir der Beamte vom Dienst mit.
»Danke«, antwortete ich grimmig. »Das weiß ich bereits.« .
Der Drugstore war ein kleiner Laden, der einige bescheidene Drinks und viel Sodaeis verkaufte. Um die Mittagszeit wimmelte es von Mädel und Jungen einer benachbarten Schule, aber um diese Stunde war er so gut wie leer.
Kenneth saß an einem Tisch am Fenster und rührte in einer Kaffeetasse. Es sah seltsam aus, wie er den Löffel in seinen behandschuhten Fingern hielt.
Als ich an den Tisch trat, sah er nur kurz auf, erhob sich aber nicht. Mit einer Handbewegung bot er mir den freien Stuhl ihm gegenüber an.
»Wirklich Kaffee?«, fragte er.
Ich nickte, und er rief dem Keeper hinter der Theke zu: »Einen Kaffee!«
Bis die Tasse vor mir stand, sprachen wir nicht, und erst als der Keeper uns den Rücken gedreht hatte, sagte er: »Eine aufregende Geschichte gestern Nacht, nicht wahr? Haben Sie schon herausgefunden, wer die ganze Sache in der Bowery inszeniert hat?«
»Wenn Sie mich bestellt haben, um das zu erfahren, so haben Sie sich umsonst in Unkosten gestürzt«, antwortete ich.
Er hob die Hand und machte eine abwehrende Bewegung. »O nein, ich bin ganz sicher, dass Sie es nicht herausbekommen werden.«
»Wenn Sie keine Sorgen haben, warum wollen Sie mich dann sprechen?«
Er nahm die Zeitung aus der Tasche, faltete sie auseinander und hielt sie mir über den Tisch hin entgegen. Die Seite, die er aufgeschlagen hatte, enthielt einen Bericht und Bilder von der Bowery-Schlacht.
»Es ist erstaunlich, was ein geschickter Mann in New York erreichen kann«, sagte er in seiner farblosen Art. »Er schickt fünfzig oder sechzig Leute los, die Krawall schlagen, und wenn die Polizei anrückt, um die Ruhestörer festzunehmen, hat sie es plötzlich nicht mehr mit fünfzig oder sechzig Männern, sondern mit den Bewohnern des ganzen Stadtviertels zu tun.«
»Das ist in der Bowery eine Selbstverständlichkeit«, antwortete ich. »Die Slumbewohner schlagen sich immer auf die Seite der Gesetzesbrecher.«
»Immerhin ist der Scharfsinn des Mannes zu bewundern, der diese Selbstverständlichkeit in seine Pläne einkalkuliert hat.«
Ich schnitt das Thema ab.
»Setzen Sie Ihre Selbstbeweihräucherung vor einem Spiegel fort, Kenneth. Wenn Sie mir nichts Wichtigeres zu sagen haben, kann ich gehen.«
Er nahm die Zeitung zurück und beugte sich leicht vor.
»Ich habe Ihnen Wichtigeres zu sagen, G-man. Es liegt mir nichts an Selbstbeweihräucherung, wie Sie es nennen. Ich bin auf die Ereignisse von gestern Nacht nur noch einmal zurückgekommen, damit Sie sehen, dass ich New York schon fast so fest in der Tasche habe wie Gregor. Obwohl Sie mich überwachen lassen, erreiche ich alles, was ich zu erreichen wünsche. Sie sehen, ich rede ganz offen mit Ihnen.« Er lachte. »Beinahe hört es sich wie ein Geständnis an, aber es ist ein Geständnis, mit dem Sie nichts anfangen können. Wir haben keine Zeugen.«
»Darauf brauchen Sie mich nicht aufmerksam zu machen«, knurrte ich. »Das weiß ich selbst.«
»Umso besser. Unter Berücksichtigung aller Tatsachen müssten Sie eigentlich finden, dass Sie auf der falschen Seite stehen, G-man.«
»Kommt jetzt ein Bestechungsangebot?«, fragte ich.
»Genau das«, antwortete er kalt. »Wie hoch ist das Gehalt eines G-man?«
»Sehen Sie in der Tarifordnung der Angestellten des öffentlichen Dienstes nach.«
»Für den Anfang zahle ich tausend Dollar im Monat. Ich denke, dass ein FBI-Mann nützlich für mich sein könnte. Was sagen Sie zu den tausend Dollar?«
Es passte nicht zu dem Bild, das ich mir von Kenneth gemacht hatte, dass er versuchte, mich auf so plumpe Weise zu fassen. Andererseits mochte ihm sein letzter Erfolg zu Kopf gestiegen sein. Er hatte in der vergangenen Nacht mehr als ein halbes Hundert Leute mit Geld und Drohungen für sich gekauft. Vielleicht 38 glaubte er jetzt, mit Geld und Drohungen einen G-man kaufen zu können. Vorsichtig antwortete ich: »Wenn Ihr Angebot ernst gemeint ist, lässt sich darüber reden.«
»Es ist ernst gemeint«, sagte er.
Seine Hand fuhr in die Brusttasche und brachte ein Bündel Geldscheine zum Vorschein, das er auf den Tisch legte.
»Das sind tausend Dollar. Sie gehören Ihnen, wenn Sie für mich arbeiten wollen.«
Ich versuchte es auf die lässige Art.
»Los«, sagte ich, »schicken Sie den Mammon rüber.«
Jetzt lächelte er. »Sie dürfen nicht glauben, dass Sie mich hineinlegen können, G-man. Ein paar falsche Nachrichten aus dem FBI-Hauptquartier genügen mir nicht. Die erste Arbeit, die Sie für mich zu tun hätten, wäre, dass Sie Cool Hoogan zu ermorden hätten.«
Er sagte diese Ungeheuerlichkeit so selbstverständlich dahin, als teilte er einem neu eingestellten Diener mit, dass er jeden Morgen zwei Eier zum Frühstück wünsche.
Ich gab den Versuch auf, mit Carel Kenneth zu reden. Brüsk schob ich den Stuhl zurück und stand auf.
»Ich sagte Ihnen, Kenneth, dass ich Sie auf den elektrischen Stuhl bringen werde«, entgegnete ich. »Es bleibt dabei.«
Er steckte das Geldbündel ein.
»Wollen Sie mich nicht festnehmen?«, fragte er. »Immerhin habe ich einen Bestechungsversuch unternommen und Ihnen einen Mord vorgeschlagen.«
Ich antwortete ihm nicht mehr. Er wusste so gut wie ich, dass es sinnlos war, ihn festzunehmen. Niemand kann wegen ein paar Sätzen verhaftet werden, die er vor Gericht ableugnen oder im schlimmsten Fall als dummes Gerede hinstellen kann.
Ich verließ den Drugstore. Den Kaffee hatte ich nicht angerührt. In meinem Büro begann ich zu überlegen, was Kenneth mit seinem Angebot bezweckte. War es einfach Eitelkeit? Wollte er mir zeigen, was alles ein Kenneth sich erlauben konnte, eine Handlung, die jener Neigung zum Größenwahnsinn entsprang, die schon sein Bruder Gregor an den Tag gelegt hatte? Oder hatte er ernsthaft geglaubt, er könne mich dazu benutzen, ihm Cool Hoogan in die Hand zu spielen oder den Bowery-König gar selbst zu erschießen?
Es war klar, dass es ihm nicht leicht fallen würde, einen Mann wie Cool Hoogan, nachdem der erste Angriff fehlgeschlagen war, zu fassen. Hoogan war selbstvorsichtig wie ein Fuchs, und außerdem passte noch ein Aufgebot von FBI-Beamten auf ihn auf.
Von der City Police wurde mir die Liste der Leute geschickt, die an der großen Schlacht beteiligt waren und nicht ständig in der Bowery hausten. Alles in allem waren es nur acht Männer, ein Beweis mehr dafür, wie glänzend die Sache organisiert worden war.
Ich fuhr zum Polizeigefängnis und ließ mir die Knaben vorführen. Sechs von den acht Gefassten waren Halbwüchsige, Burschen zwischen sechzehn und achtzehn Jahren. Sie kamen aus der Bronx und aus Brooklyn, auch zwei Harlem-Neger befanden sich darunter. Alle hatten sie die gleiche Antwort bereit.
»Wir sind dazwischengeraten! Wir haben nur einen Bummel durch die Bowery gemacht. Dann ging es plötzlich los, und wir standen in dem Rummel. Wir haben keine Hand gegen einen Cop erhoben, aber die Polizisten benahmen sich wie wild.«
Kein Wort mehr war aus ihnen herauszubekommen. Dennoch stellten wir über die Reviere fest, dass sie zu kleinen Gangs in ihren Stadtteilen gehörten.
***
Eine Woche, zehn Tage, vierzehn Tage vergingen, ohne dass sich etwas Besonderes ereignet hätte. Die Leute, die in der Riesenstadt ihrer Arbeit nachgingen, merkten nichts von der knisternden Spannung in der Luft. Sie ging das nichts an, was sich unter der Oberfläche von Geschäftigkeit, Vergnügen und normalem Leben abspielte. Sie würden von dem Unterweltkampf erst etwas merken, wenn es Carel Kenneth wirklich gelang, der alleinige Gangsterchef von New York zu werden.
Wir behielten sie alle im Auge. Keinen Schritt konnte Kenneth tun, ohne von FBI-Beamten überwacht zu werden. Täglich flatterten die Meldungen auf meinen Schreibtisch. Ich wusste, wo er hingegangen war, wo er gegessen, mit wem er gesprochen hatte. Und nichts erschreckte mich mehr als die Tatsache, dass Carel Kenneth nicht den geringsten Versuch machte, auch nur einmal seine Bewacher abzuschütteln.
Cool Hoogan hingegen beschwerte sich heftig darüber, dass immer noch Polizisten Tag und Nacht vor seinem Haus standen.
»Ich will Ihre Leute nicht mehr sehen«, brüllte er mich per Telefon an.
»Ganz einfach, Cool«, antwortete ich. »Blicken Sie nicht mehr aus dem Fenster.«
»Ich stolpere über die Kerle, wenn ich ausgehe.«
Er fauchte vor Wut wie eine Katze.
»Aber Sie gehen doch nicht aus, Hoogan. In den Tagen seit dem Brand Ihrer Bude haben Sie Ihre Wohnung nicht einmal zum Mittagessen verlassen. Sie lassen sich alles in Ihre Wohnung schicken und benehmen sich, als säßen Sie in einer belagerten Festung.«
»Ich verlange, dass die Bewachung zurückgezogen wird.«
»Das kommt nicht infrage. Wir wünschen keinen Ärger mit Ihrer Leiche.«
Schnaufend vor Wut legte er auf, aber am Nachmittag und am nächsten Tag rief er wieder an. Er bat, drohte, beschwor, und der Tenor seiner Rederei war: »Schluss mit der Bewachung.«
Er musste einen bestimmten Grund haben. Cool Hoogan plante irgendetwas, bei dem ihm die Polizisten vor seiner Tür hinderlich waren.
Nach fünf Tagen gab ich nach.
»Okay, wir ziehen die Bewachung zurück.«
»Endlich seid ihr vernünftig geworden«, knurrte er, »aber wenn ihr einen Trick versucht, beschwere ich mich beim Obersten Verwaltungsgericht.«
»Kein Trick, Hoogan. Wenn jemand absolut sterben will, kann ihn auch das FBI nicht daran hindern.«
Das Haus Nummer 2467 der 15. Straße lag dem Antiquitätenhandel von Cool Hoogan genau gegenüber. In der vierten Etage bewohnte eine fragwürdige, schmuddelige Witwe eine Vierzimmerwohnung. Drei von diesen Zimmern vermietete sie an fragwürdige Gentlemen. Eines Tages hatte sie Pech. Einer ihrer Mieter wurde von der Polizei wegen einer alten Sache verhaftet, noch dazu, bevor er die Miete für den laufenden Monat bezahlt hatte. Die Witwe fluchte und tröstete sich durch einen kräftigen Schluck aus einer Flasche, die sie an einem bevorzugten Platz ihres Kühlschrankes zu verwahren pflegte.
Dann jedoch schien sie Glück zu haben, denn es sprachen zwei Männer bei ihr vor, die ein Zimmer zu mieten wünschten, und obwohl die Witwe rasch zehn Dollar auf schlug, nahmen die Männer an und bezahlten im Voraus.
Das Zimmer war schlecht eingerichtet; es war schmutzig und es roch muffig darin, aber es hatte einen unschätzbaren Vorteil. Es lag nach der 15.Straße hinaus. Man konnte durch das Fenster Hoogans Antiquitätenladen im Auge behalten. Und das war der Grund, warum Phil und ich den Raum gemietet hatten.
Wir verließen den Raum nicht. Ständig saß einer von uns beiden am Fenster und beobachtete Cool Hoogans Haus. Das Essen 40 ließen wir uns von der Witwe aus einem nahegelegenen Schnellimbisslokal holen. Die Witwe wunderte sich nicht die Spur über unsere Zurückhaltung. Es kam nicht selten vor, dass es ihre Mieter für geraten hielten, für eine gewisse Zeit die Straße nicht zu betreten.
***
Drei Tage und drei Nächte lang geschah nichts. Die Schaufenster des Antiquitätengeschäftes waren mit Brettern vernagelt worden, Hoogan ließ sich nicht sehen! Nur hin und wieder erblickten wir den Schatten seiner langen Gestalt hinter den Fenstern seiner Wohnung. Er schien den Kampf um die Herrschaft in der Bowery aufgegeben zu haben. Wir wussten aus den Revierberichten, dass sich die Chicagoer Gangster ungeniert in seinem ehemaligen Gebiet bewegten, und auch der Schwarze sollte schon in der Bowery gesehen worden sein.
Nur ein einziger Mann betrat während der drei Tage das Haus. Es war immer der gleiche Kellner des benachbarten Speiselokals. Er trug ein Tablett und brachte Hoogan das Essen.
Dann, in der dritten Nacht, während ich auf dem Bett lag und vor mich hinduselte, rief Phil mich an: »Hallo, Jerry! Ein Wagen hält vor dem Haus.«
Ich war mit einem Satz beim Fenster. Der Wagen war ein gewöhnliches Taxi. Wir hatten beide Ferngläser bei uns, und ich kam gerade noch zurecht, um den Mann aussteigen zu sehen. Er war mittelgroß, trug einen schwarzen Spitzbart und war ausgesprochen elegant gekleidet. Als er den Kopf drehte, sah ich, dass eine lange dünne Narbe sich quer durch seine linke Wange zog. Er bezahlte den Taxifahrer. Während der Wagen abfuhr, ging er auf die Tür zu, die zu Hoogans Wohnung rührte. Er hob die Hand und drückte den Klingelknopf.
In der zweiten Etage wurde ein Fenster geöffnet. Zum ersten Mal seit drei Tagen sah ich Cool Hoogans Kopf. Er spähte hinunter. Der Mann machte ein Zeichen. Hoogan zog sich zurück und schloss das Fenster. Wenig später drückte der Mann mit der Narbe die Tür auf und verschwand im Hausflur.
Phil setzte das Fernglas ab und sah mich unschlüssig an.
»Ich kenne die Narbe«, sagte ich. »Ich weiß genau, dass ich über einen Mann mit einer solchen Narbe etwas gelesen habe, aber ich kann mich nicht an Einzelheiten erinnern.«
»Das mag sein, aber was machen wir jetzt? Lassen wir Hoogan mit dem Burschen allein oder greifen wir ein?«
Bevor ich mich entschließen konnte, wurde die Haustür wieder geöffnet. Der Mann kam heraus.
Ich riss das Fernglas an die Augen, bekam sein Gesicht ins Blickfeld. Er sah schlecht gelaunt aus, blickte unschlüssig nach rechts und links und ging dann nach links die Straße hinunter. An der nächsten Ecke verschwand er aus meinem Blickfeld.
Ich richtete das Glas auf Hoogans Fenster. Die unverkennbare Gestalt des Hehlers und ehemaligen Bowery-Chefs bewegte sich hinter den Scheiben. Es war also nichts Unreparierbares geschehen.
»Wir müssen feststellen, wer der Mann war, der Hoogan besuchte«, sagte ich. »Ich gehe zum Distriktbüro und versuche, es herauszubekommen.«
Ich machte mich auf den Weg, fuhr zum Hauptquartier und unterhielt mich mit dem Archivleiter vom Dienst. Eine Stunde später wusste ich genau, wer Hoogans Besucher mit der Narbe war.
Vor etwa einem Monat war einer Millionärsgattin in Los Angeles auf bewundernswert eleganter Weise ihr Schmuck im Wert von einer dreiviertel Million Dollar gestohlen worden. Es war ein perfekter Diebstahl gewesen, und der Mann, der ihn ausgeführt hatte, hörte auf den schönen Namen Rodrigo Alvaron, trug außerordentlich kostbare Anzüge, Hemden und Krawatten, sprach vier Sprachen fließend und strahlte so viel Charme aus, dass ganze Speisesäle von älteren Damen davon in Trance versetzt werden konnten.
Hin und wieder verstand er es, zart anzudeuten, dass die Narbe auf seiner Wange von einem Duell herrührte, das er um die Ehre einer Dame ausgefochten habe. In Wahrheit war sie ihm von einem wütenden Fischer in einer genuesischen Hafenkneipe mit einem ganz gewöhnlichen Messer beigebracht worden. Rodrigo Alvaron hatte die gelangweilte Millionärsgattin derart mit seinem Charme benebelt, bis er von ihr erfuhr, dass sie ihren Schmuck in einem kleinen Koffer verwahrte. Zwölf Stunden später stahl er den Koffer, während die Dame fest schlief, denn der letzte, in Alvarons Gegenwart genossene Cocktail enthielt eine gute Portion Schlafmittel.
Als die Dame aufwachte, waren ihre Juwelen und Alvaron verschwunden. Die Polizei leitete eine Fahndung nach dem eleganten Dieb mit der Narbe ein. Der schwarze Spitzbart schien eine Neuerwerbung Alvarons zu sein.
Für Phil gab es keinen Zweifel, aus welchem Grund sich Cool Hoogan gegen die Fortsetzung der Überwachung gewehrt hatte. Hoogan war ein bedeutender Hehler, und eine Beute, wie sie Alvaron anzubieten hatte, kam nur alle zwanzig Jahre einmal vor. Ein habgieriger Bursche vom Schlage Hoogans konnte einem solchen Geschäft einfach nicht widerstehen.
»Glaubst du, dass sie schon handelseinig geworden sind?«
»Ausgeschlossen. Um eine solche Beute wird hart und lange gefeilscht. Ich nehme an, dass Alvaron nur einige Muster seines Raubes gegeben hat. Wahrscheinlich hat Hoogan ihn nicht einmal in seine Wohnung gelassen.«
»Ich nehme an, er wird wiederkommen.«
»Bestimmt, wahrscheinlich schon morgen.«
***
Wir irrten uns nicht. Schon am anderen Tag, gegen zehn Uhr abends, fuhr wieder ein Taxi vor Hoogans Haus vor. Die Szene des vergangenen Abends wiederholte sich genau, als ließe man den gleichen Film abspielen. Rodrigo Alvaron stieg aus, ging zur Tür und klingelte. Cool Hoogan sah aus dem Fenster, dann betätigte er den elektrischen Öffner. Alvaron verschwand im Hausinnern. Der einzige Unterschied war, dass der Juwelendieb das Taxi nicht fortschickte. Der Wagen blieb vor dem Haus stehen. Der Fahrer rückte sich hinter dem Steuer bequem zurecht.
Wir setzten die Ferngläser ab. Ich blickte auf die Armbanduhr.
»Fünf Minuten«, sagte ich. »Dann gehen wir hinüber, kassieren Alvaron, die Juwelen und Hoogan. Ich bin froh, wenn wir ihn wegen Hehlerei hinter Gitter setzen können. Dann müssen wir wenigstens nicht mehr auf seine Gesundheit achten.«
Ich ließ drei von fünf Minuten verstreichen. Dann verließen wir unser Zimmer, gingen langsam die Treppe hinunter, betraten die Straße und schickten uns an, auf Hoogans Haus zuzugehen.
Ich war gerade vom Bürgersteig heruntergetreten und warf noch einen Blick zu dem Taxi hinüber. Weder Phil noch ich hatten uns vom Fenster aus die Mühe gemacht, den Fahrer durch die Ferngläser näher anzusehen.
Der Mann richtete sich hinter dem Steuer auf. Unsere Blicke trafen sich. Er riss die Augen auf, und ich erkannte, dass der Mann in der Kluft eines Taxichauffeurs Red-Gun war.
»Achtung, Phil!«, schrie ich, stieß den Freund so heftig in die Seite, dass er gegen die Hauswand taumelte, und rettete mich selbst mit einem Sprung in die Tür unseres Hauses zurück. Noch in der Bewegung fischte ich die Smith & Wesson aus dem Halfter.
Dann peitschten die Schüsse über die Straße, Schüsse aus einer Pistole, die Red-Gun gezogen hatte.
Er feuerte aus dem Seitenfenster, aber er zielte schlecht, denn er bemühte sich gleichzeitig, den Motor in Gang zu bringen.
Auch Phils Pistole bellte. Die Scheiben des Taxis zeigten runde Löcher und Sprünge.
Der Motor des Wagens heulte auf. Die Mühle tat einen Satz mach vorn, aber bevor sie richtig rollte, gab der Motor ein paar blubbernde Geräusche von sich und starb. Das Auto stand wieder. Red-Gun verschwand hinter dem Armaturenbrett, die uns abgewandte Tür des Wagens flog auf. Das Glas ihres Fensters prasselte auf die Straße. Ich sah ein wenig von dem Körper des Chicagoer Gangsters hinter der Motorhaube auftauchen und schoss gezielt. Das Blech dröhnte. Gunney duckte sich tiefer.
Was sich an Passanten in der 15. Straße herumgetrieben hatte, war in Hausflure geflüchtet. Ich stand in der Türnische, dem Wagen von Gunney genau gegenüber, und es war eine schlechte Deckung, wenn ich nicht die Tür selbst zwischen seine Pistole und mich brachte. Leider war die Tür ins Schloss gefallen. Wenn nicht jemand auf den Gedanken kam, den elektrischen Öffner zu betätigen, konnte Gunney mich erwischen. Mit der flachen Hand drückte ich gegen sämtliche Klingelknöpfe. Niemand von den Leuten im Haus kam auf den Gedanken, den Öffner zu betätigen.
Gunneys Hand und seine Nase zuckten hinter der Motorhaube hoch, aber Phil, der in einer anderen Toreinfahrt stand, war schneller. Seine Kugel fetzte über die Haube und riss einen langen Streifen aus dem Lack. Red-Gun feuerte zwar, duckte sich aber gleichzeitig. Seine Kugel traf nicht einmal die Nische, in der ich stand.
»Nimm die Pfoten hoch!«, brüllte ich.
Er tauchte noch einmal über der Motorhaube auf. Wieder bellte Phils Waffe auf. Gunney nahm den Kopf zurück, ohne geschossen zu haben.
Ich trat einen Schritt aus der Türnische, die ja ohnedies keine rechte Deckung bot, heraus. So konnte ich die Straße übersehen. Auf der anderen Seite, nur zwanzig Yards von dem Wagen, hinter dem Gunney lauerte, entfernt, drückte sich eine Frau mit verzerrtem Gesicht in einen Hauseingang. Sie trug ein Mädchen von zwei oder drei Jahren auf den Armen. Das Kind weinte laut. Sein Weinen war das einzige Geräusch in diesem Augenblick.
Gunneys Hand und seine Nasenspitze erschienen vor dem Kühler. Hier war er aus Phils Schussfeld, und ich stand praktisch frei vor ihm.
Ich schoss vor ihm. Die Kugel schrammte am Kühler entlang, aber auch Gunney schoss. Ich hörte das Pfeifen seiner Kugel. Mit einem trockenen Geräusch schlug sie hinter mir in das Holz der Tür. Ich feuerte noch einmal. Jetzt etwas tiefer. Red-Guns Hand und seine Nasenspitze zuckten zurück.
Kurzerhand warf ich mich flach auf die Straße. Hinter den Reifen sah ich die Schuhe und ein Stück von Gunneys Hosenbeinen.
Ich zielte sorgfältig, trotzdem berührte die erste Kugel den Asphalt der Straße und zischte als Querschläger durch die Gegend. Die zweite schlug unmittelbar vor Gunneys Fußspitzen ein.
Er verlor die Nerven und brach aus. Er schoss hinter dem Wagen hervor, das verzerrte Gesicht uns zugewandt, die Pistole hochgerissen.
Er feuerte blindlings in die Gegend. Dann warf er sich herum und rannte. Er rannte auf den Hauseingang zu, in dem die Frau mit dem Kind stand.
Ich warf mich auf den Rücken und zielte im Liegen. Noch zehn, fünf Yards trennten ihn von der Frau und dem Kind. Ich habe mehr als einmal erlebt, dass Gangster eine Frau oder gar ein Kind als Schutzschild benutzten. Gunney durfte den Hauseingang nicht erreichen.
Ich berührte den Abzug. Praktisch gleichzeitig bellte Phils Smith & Wesson.
Gunneys Laut ging in ein Stolpern über, das ihn bis vor den Hauseingang trug. Er drehte sich halb um seine Achse, verlor die Übersicht und stand so, dass er sein Gesicht und die Waffe in seiner Hand auf die Frau gerichtet hatte.
Die Frau schrie gellend auf. Ich zog durch, und jetzt hatte ich genau gezielt.
Wie ein gefällter Baum fiel er nach vorn. Sein Schädel schlug vor den Füßen der Frau auf die unterste Stufe des Eingangs.
Phil spurtete über die Straße. Er rannte dorthin, wo Gunney lag. Ich sprang auf die Füße. Genug, wenn einer sich um den Erschossenen kümmerte. Ich rannte auf die Tür zu Hoogans Haus zu.
Sie war ins Schloss gefallen. Wir hatten sie in jener Nacht schon einmal gesprengt, aber Hoogan musste sie repariert haben lassen. Ich probierte meine Kräfte an dem Schloss. Drei, vier wuchtige Fußtritte, aber diesmal gab das Schloss nicht nach.
Ich suchte mir ein Brett der Füllung aus. Endlich brach es. Ich griff durch, zog das Zugschloss zurück und rannte die Treppe hinauf.
Die Wohnungstür in der zweiten Etage stand offen.
»Hoogan!«, schrie ich.
Er saß im Wohnzimmer in einem der komischen Plüschsessel. Er saß aufrecht, die Augen weit aufgerissen. In dem Hosenbund steckte die Pistole, und unter seiner herabgesunkenen Hand lag der schwere Revolver. Die linke Faust war zusammengekrampft. Das Hemd des Hehlers war nur an den beiden Stellen blutig, an denen die Kugeln ihn getroffen hatten. Als ich den Mann berührte, fühlte ich, dass sein Körper noch Wärme hatte.
Ich versuchte den Fluchtweg des Mörders zu entdecken. Während in der Ferne die ersten Polizeisirenen heulten, sah ich mich in der Wohnung um, ging dann wieder ins Treppenhaus, zur ersten Etage und ins Parterre.
Die ersten Polizisten drangen in das Haus ein. Ich unterrichtete sie. Einer der Cops fand eine Tür, die zum Hof führte. Vom Hof aus gelangte man durch eine Einfahrt in die 16. Straße. Der Mörder musste von dieser Fluchtmöglichkeit gewusst und sie benutzt haben.
Ich ließ die Mordkommission alarmieren. Während die Beamten arbeiteten, gesellte sich Phil wieder zu mir.
»Ein neuer Sieg Kenneths«, sagte er leise, während die Polizei den Ermordeten untersuchte. Er öffnete die zusammengekrampften Finger der linken Hand. Ein Gegenstand fiel auf die Erde. Baldwin, der Leiter der Mordkommission, hob ihn auf. Es war ein Platinring mit einem großen Smaragd.
»Hoogan scheint bei einem Hehlergeschäft mit seinem Kunden Differenzen bekommen zu haben«, meinte er und hielt uns den Ring hin.
»Leider liegt die Sache nicht so einfach«, brummte ich. »Der Ring stammt aus dem Diebstahl in Los Angeles. Alvaron, der diesen Diebstahl ausführte, würde sich im Normalfall eher den Zeigefinger abbeißen, als eine Pistole zu benutzen. Er kam nicht, um mit Hoogan zu verhandeln, sondern um ihn zu töten. Und er fuhr in einem Wagen vor, an dessen Steuer ein Berufsgangster saß. Wir werden eine Großfahndung nach dem Juwelendieb veranstalten, eine Fahndung mit allen Schikanen.«
***
Schon am anderen Morgen klebten an den Litfaßsäulen die Plakate mit dem Gesicht Rodrigo Alvarons, allerdings ohne Spitzbart. Um neun Uhr betrat ein elegant gekleideter Mann ein Polizeirevier in Brooklyn. Sein Trenchcoat nach neuestem Schnitt war etwas verdrückt und schmutzig, als habe der Mann eine Nacht im Freien zugebracht.
»Guten Tag«, sagte er höflich. »Bitte, verhaften Sie mich. Mein Name ist Rodrigo Alvaron.«
Eine Stunde später saß der Juwelendieb uns gegenüber und rauchte mit offensichtlicher Erleichterung eine Zigarette. Er trug nach wie vor einen schwarzen Spitzbart.
»Seit wann sind Sie in New York, Alvaron?«, fragte ich.
»Etwa seit einem Monat. Ich bin unmittelbar nach meinem geglückten Unternehmen in Los Angeles nach New York gekommen.«
»Sie geben den Diebstahl der Juwelen zu?«
Er machte eine verbindliche Geste. »Selbstverständlich. Ich sehe leider keine Möglichkeit mehr, es zu leugnen.«
»Und wo befinden sich die Juwelen?«
Er zog ein sehr bekümmertes Gesicht.
»Ich nehme, an, dass sie sich im Besitz eines bestimmten Gentleman befinden, der hier allgemein der Schwarze genannt wird. Offen gestanden, G-man, es ist mir gleichgültig. Mir ist mein Kopf auf dem Hals lieber als Schmuck für fast eine Million Dollar in der Tasche. Ich lebe sehr gern.«
»Okay, Mr. Alvaron, Erzählen Sie uns, was seit Ihrer Ankunft in New York geschah.«
Er seufzte und nahm sich eine neue Zigarette.
»Ich nahm ein Zimmer im Ariston Hotel. Ich nehme immer Zimmer in eleganten Hotels. Man ist dort vor der Polizei sicherer als in den drittklassigen Häusern. Außerdem entspricht es meiner Lebensart. Ich ließ mir meinen Spitzbart noch etwas länger wachsen, und dann suchte ich Cool Hoogan auf. Ich hatte von Anfang an daran gedacht, meine Beute an Hoogan zu verkaufen. Er ist zwar ein ungewöhnlich harter Feilscher, aber er ist auch der einzige Hehler, der einen Schmuck von rund einer Million verdauen kann. Leider stellte ich fest, dass vor Hoogan Haus Polizisten standen. Trotzdem wagte ich es, ihn anzurufen. Erst wollte er mir nicht glauben, aber dann erwachte in ihm der Appetit. ,Okay’, sagte er, ,ich werde versuchen, die Cops loszuwerden. Wo kann ich dich anrufen?’ Ich nannte ihm die Telefonnummer meines Hotels. Als ich aus der Zelle trat, wartete ein Mann auf mich., Jemand will Sie draußen sprechen’, sagte er.«
Ich unterbrach den Dieb.
»Wie sah der Mann aus?«
Alvaron zuckte die Achseln. »Wie irgendein Mann aussieht. Keine besonderen Merkmale. Ich folgte ihm vor das Hotel. In einigen Schritten vom Eingang parkte ein Thunderbird, ein enorm schnittiges Auto. Der Mann, der am Steuer saß, trug einen schwarzen Trenchcoat und einen schwarzen Hut. Irgendwie sahen der Mann und das Auto so aus, als kämen sie von einem Bestattungsinstitut. Der Mann forderte mich auf, zu ihm zu steigen.«
»Taten Sie es?«, fragte ich.
»Mir blieb nichts anderes übrig«, antwortete Alvaron liebenswürdig, »denn der Gentleman in Schwarz hielt eine Pistole in der Hand. Wenn Sie meine Akten gelesen haben, so werden Sie wissen, dass ich Waffen jeder Art verabscheue. Ich stieg also ein. Er fuhr den Wagten in die Nähe eines kleinen Parkes, stoppte. Schon seine ersten Worte zeigten, dass er sehr gut informiert war. ,Du hast das Ding in Los Angeles gedreht. Ich wünsche, dass du die Ware an Cool Hoogan verkaufst.’ So sagte er. Ich versuchte natürlich, mich herauszuwinden, aber er schnitt meinen zweiten Satz kurzerhand durch den Druck der Pistole in meine Rippen ab. ,Du kommst nicht lebend aus New York heraus, wenn du nicht gehorchst. Du ziehst aus dem Hotel aus, in ein anderes, das ich dir zeige. Du rufst Hoogan an, sagst ihm, dass du das Quartier gewechselt hast, und verabredest dich mit ihm für einen Tag, an dem du ihm eine Probe des Schmucks bringst. Alles Weitere wirst du von uns hören. Jetzt geh zu dem Hotel zurück. Morgen Abend lasse ich dich abholen’!«
Rodrigo Alvaron drückte mit einem schweren Seufzer den Zigarettenrest aus.
»Natürlich versuchte ich, aus dieser Zwangslage zu entkommen. Ich packte am anderen Morgen meinen Koffer mit den Juwelen und schlich mich aus dem Hotel, aber vor der Tür wartete ein grobschlächtiger Bursche auf mich mit scheußlich roten Haaren. Er nahm mir den Koffer aus der Hand, grinste und sagte, er würde mir Gesellschaft leisten.«
Ich holte ein Bild von Slim Gunney aus meinem Schreibtisch.
»War es dieser Mann?«
Alvaron warf einen Blick auf das Bild.
»Ja«, nickte er. »Das ist er.«
»Danke! Erzählen Sie weiter.«
Er wurde in ein kleines Hotel am East River gebracht. Am Abend erschien der Schwarze und in seiner Gegenwart musste Alvaron den Hehler anrufen. Sie verabredeten, dass der Dieb am nächsten Abend eine Probe bringen sollte.
»Ich habe diese Probe überbracht. Hoogan selbst sah ich nicht dabei. Er ließ mich einen Ring und eine Kette durch den Briefschlitz werfen, ohne zu öffnen. .Komme morgen wieder’, sagte er. Damit war der Besuch beendet. Ich blieb keine zwei Minuten in seinem Haus.«
»Warum türmten Sie anschließend nicht?«
»Das hat zwei Gründe. Einmal hat der Schwarze mir gedroht, dass ich keine Sekunde aus den Augen gelassen und dass man mich sofort zusammenschießen wunde, wenn ich irgendetwas Falsches täte. Zum anderen rechnete ich immer noch damit, dass ich die Beute an mich bringen könnte. Wahrscheinlich ließ der Schwarze mich die Verhandlung mit Hoogan führen. Beim Hehlergeschäft wird in bar gezahlt. Ich wollte lieber mit einem dicken Paket Dollar in der Tasche zu fliehen versuchen. Leider nahmen sie mir am anderen Tag die letzte Illusion. Der rothaarige Kerl, der das Hotelzimmer mit mir geteilt hatte, wurde von einem anderen Mann abgelöst.«
»Von welchem?«, fragte ich und legte ihm die Bilder der Chicagoer Ganoven vor.
»Es war dieser«, antwortete Alvaron und tippte auf das Bild von Rag Tyme.
»Am Abend erschien dann der Rothaarige noch einmal. Er trug die Lederjacke und die Mütze eines Taxifahrers. ›Jetzt rück die Steine heraus‹, sagte er. Sie nahmen mir die Juwelen ab. Der Rothaarige verschwand damit, während der andere mich aufforderte, artig zu bleiben.«
Alvaron unterbrach sich und nahm eine neue Zigarette.
»Ich sah ein, dass ich von meinen Juwelen nichts mehr sehen würde, aber noch scheußlicher war der Gedanke, dass ich alle Aussichten hatte, von den Gangstern als unangenehmer Mitwisser getötet zu werden. Ich sagte schon, dass mir Gewaltakte nicht liegen, aber in diesem Fall blieb mir nichts anderes übrig. Offenbar nahm mich mein Bewacher nicht für ganz voll. Das verschaffte mir die Gelegenheit, ihm die Wasserkaraffe über den Kopf zu schlagen. Dann benutzte ich das Fenster als Ausgang. Ich habe einige Erfahrung darin, an Hauswänden herunterzuturnen. Den Rest der Nacht verbrachte ich auf einer Bank im Central Park. Als es hell wurde, machte ich mich auf den Weg, um nach einer Gelegenheit zum Verlassen dieser ungastlichen Stadt zu suchen. Dann sah ich das erste Plakat mit meinem Bild an einem Bretterzaun und las zu meinem Erstaunen, dass ich wegen Mordes gesucht würde. Ich überlegte eine Stunde lang, aber mir schien es elend unangenehm, wegen eines Mordes hingerichtet zu werden, den ich nicht begangen hatte. Ich beschloss, mich der Polizei zu stellen.«
Er schloss mit einer leichten Handbewegung.
»Hier bin ich!«
»Sie haben also Hoogan nicht gesehen, Alvaron?«, fragte ich.
»Doch, er sah aus dem Fenster, als ich das erste Mal bei ihm war.«
»Und beim zweiten Mal?«
»Ich war kein zweites Mal bei ihm.«
Ich beugte mich über den Schreibtisch vor.
»Etwas stimmt an Ihrer Geschichte nicht, Alvaron. Mein Freund und ich saßen gestern Abend hinter dem Fenster eines Hauses, Hoogans Wohnung gegenüber. Sie waren es, der aus dem Auto stieg, an dessen Steuer Slim Gunney saß. Sie gingen in das Haus, und es besteht kein Zweifel daran, dass Sie es waren, der Hoogan tötete.«
Das Lächeln in seinem Gesicht erlosch. Er sah ratlos aus.
»Das muss ein schreckliches Missverständnis sein. Ich war nicht in Hoogans Wohnung.« Er hielt mir seine weißen gepflegten Hände hin.
»Ich habe noch nie einen Mann umgebracht. Ich habe Diebstähle, Einbrüche begangen, und ich habe auch zeitweise Heiratsschwindel getrieben, aber ich habe nie jemanden getötet. Sie müssen mir glauben.«
Phil und ich hatten Rodrigo Alvaron mit eigenen Augen gesehen. Unser Schwur vor einem Gericht hätte ihn auf den elektrischen Stuhl gebracht.
Und dennoch schien dieser Mord nicht so einfach zu klären zu sein, wie es den Anschein hatte.
»Wissen Sie, wie das Hotel hieß, in dem Sie untergebracht worden waren?«
»Nein, aber ich finde es wieder. Es lag in der 98. Straße.«
»Gut, kommen Sie!«
Wir packten ihn in den Jaguar, brausten zur 98. und fuhren dann langsam die Straße entlang.
»Hier«, erklärte schließlich Alvaron und zeigte auf ein dreistöckiges, verkommen aussehendes Haus, über dessen Eingang ein verwaschenes Schild hing:
Zimmer frei.
Es war eines dieser Hotels allerletzter Klasse.
Wir gingen hinein. Die Tür war nicht verschlossen, aber in dem kleinen Empfangsraum zeigte sich niemand.
»Hallo!«, rief ich.
Nichts rührte sich.
»Ausgestorben oder ausgeflogen«, brummte Phil neben mir.
»Zeigen Sie uns Ihr Zimmer!«, forderte ich den Juwelendieb auf. Wir gingen zur dritten Etage hoch. Es begegnete uns niemand.
»Das hier ist es«, erklärte Alvaron und zeigte auf eine Tür, auf der mit gewöhnlicher Kreide die Nummer 33 aufgemalt war.
Ich drückte die Klinke herunter. Die Tür ließ sich öffnen. Der Juwelendieb, der mir über die Schulter sah, stieß einen leisen Schrei aus, denn mitten im Zimmer auf dem schmutzigen und abgetretenen Teppich lag ein Mensch. '
***
Es war Rag Tyme, der Kunstschütze aus Chicago, und er war tot. Ich untersuchte ihn flüchtig. Sein Körper war unverletzt, aber sein Hinterkopf sah scheußlich aus. Um ihn herum lagen die Splitter der Wasserkaraffe, mit der Alvaron ihn niedergeschlagen hatte.
»Es sieht so aus, als hätten Sie ihn gut getroffen«, stellte ich fest, »zu gut sogar.«
Rodrigo Alvaron hatte sein weltmännisches Benehmen und seine Gelassenheit verloren. Er war kalkweiß im Gesicht.
»Unmöglich kann ich ihn getötet haben«, murmelte er. »Die Wasserkaraffe zerbrach sofort. Solch ein Schlag ist doch nicht tödlich.«
»Anscheinend doch«, knurrte Phil.
Alvaron krampft aufgeregt die Hände zusammen.
»Es war gar nicht diese Stelle, an der er zusammenbrach«, schrie er. »Es war viel näher am Waschbecken. Dort hat die Karaffe gestanden.« Er zeigte auf den Waschtisch. »Wenn ich einen so weiten Weg gehabt hätte, um an ihn heranzukommen, hätte ich es nie riskiert. Bedenken Sie doch, dass er eine Pistole besaß.«
»Ich sehe nichts von der Pistole.«
Alvaron fasste meinen Jackenärmel. Seine Unterlippe zitterte. »Irgendwer versucht, mich reinzulegen«, stammelte er. »Es ist wahr, was ich Ihnen erzähle, G-man. Sie können den Wirt dieser Bude fragen. Er hat gesehen, wie ich dieses Zimmer beziehen musste. Er hat den Rothaarigen gesehen. Er kann alles bestätigen, was ich gesagt habe.«
»Okay«, antwortete ich. »Sehen wir uns nach dem Wirt um.«
Wir fanden ihn in einem Zimmer im Erdgeschoss. Er trug ein Schlafanzug, und er lag im Bett. Das Kopfkissen war mit Blut getränkt, denn der Mann hatte zwei Kugeln im Kopf und war tot. Er musste schon vor Stunden erschossen worden sein, denn sein Körper war bereits steif und kalt.
»Kein Zeuge mehr für Sie, Alvaron!«
Er brach glatt in die Knie und hob die Hände gegen uns, als wolle er um Gnade flehen. Sein Blick bekam den irrsinnigen Ausdruck eines gestellten Tieres.
»Ich war es nicht«, heulte er. »Ich habe noch nie einen Menschen getötet. Sie haben mich reingelegt. Ich soll…«
»Stehen Sie auf, Alvaron«, sagte ich kalt. »Das FBI wird sehr genaue Untersuchungen durchführen. Wir begnügen uns nicht damit, die Beweise, die hier gegen Sie vorzuliegen scheinen, hinzunehmen. Wir werden alles sorgfältig nachprüfen.«
Ich fand das Telefon und rief unsere Mordkommission an.
Sie rückten in der vollen Stärke an, und während sich die Techniker, die Fingerabdruckspezialisten, die Fotografen im Hotel verteilten, machten Phil und ich uns auf die Socken, um uns bei den Nachbarn umzuhören.
Die 98. Straße war mit Häusern bebaut, die sich wenig von dem Hotel unterschieden. Arbeiter, kleine Geschäftsleute und auch einige fragwürdige Gestalten wohnten darin.
Wir stießen auf eine Mauer des Schweigens. Wir begegneten überall Achselzucken, zugeschlagenen Türen und dem ständig wiederholten Satz: »Nichts gesehen.« Oder: »Ich kümmere mich um meinen eigenen Kram.«
Wir fragten nach dem schwarzen Thunderbird. Ohne Erfolg. Ein Mann, der gegenüber wohnte, antwortete brüsk: »Ich verstehe nichts von Autos, kenne die Marken nicht.«
Phil und ich ließen nicht locker, aber alles, was wir erfuhren, war, dass der Besitzer des Hotels auf den schlichten Namen Allan Smith hörte, dass er seine Zimmer an alle Leute vermietete, die die Miete im Voraus bezahlten, und dass nicht einmal eine Putzfrau existierte, die die Zimmer in Ordnung hielt. Mr. Smiths Gäste schienen es nicht zu schätzen, irgendwem, und wenn es nur eine Putzfrau war, Gelegenheit zu geben, sie genauer anzusehen. Kurz und gut, es war ein Ganovenhotel.
Noch etwas erfuhren wir von den Nachbarn, genauer gesagt, wir erfuhren 48 es nicht, sondern wir erhielten den Eindruck, dass seit etwa einer Woche Smith keine Gäste mehr aufnahm.
Erst im Laufe des Nachmittags kehrten wir ins Hotel zurück. Die Leute der Kommission arbeiteten immer noch, aber Baldwin, der die Mordkommission leitete, konnte erste Ergebnisse zusammenfassen. Wir standen an dem zerkratzten und abgestoßenen Empfangspult. Rodrigo Alvaron saß in einem verrotteten Korbsessel. Vor Aufregung und Erschöpfung war er eingeschlafen.
Die Leichen Rag Tymes und des ermordeten Hotelbesitzers waren vor einiger Zeit abtransportiert worden. Der Polizeiarzt hatte über Sprechfunk die ersten Obduktionsergebnisse durchgegeben.
»Allan Smith ist aus nächster Nähe durch zwei Revolverschüsse getötet worden«, erklärte uns Baldwin. »Der Doc meint, es müsse irgendwann in der Nacht geschehen sein, zwischen zwölf und zwei Uhr. Die Mordwaffe war eine Waffe vom Kaliber 763. Bei Rag Tyme ist das Bild nicht so klar. Ohne Zweifel wurde ihm der Schädel eingeschlagen, und der Arzt sagte, dass es ein massiver Gegenstand gewesen sein müsste, ein Totschläger oder wenigstens ein schwerer Holzknüppel. Sie sind noch dabei, Spuren der Waffe vom Schädel Tymes analytisch festzustellen. Außerdem steht fest, dass mindestens zweimal zugeschlagen worden ist. Der erste Schlag war nicht tödlich.«
Ich machte eine Kopfbewegung zu dem schlafenden Alvaron.
»Er wäre sehr erleichtert, wenn er das hörte. Kann der erste Schlag mit der Wasserkaraffe geführt worden sein?«
»Diese Sache mit der Karaffe ist überhaupt mysteriös«, antwortete Baldwin. »Wir haben winzige Glassplitter an einer Stelle gefunden, bis zu der sie eigentlich nicht geflogen sein könnten, wenn Tyme an der Stelle niedergeschlagen worden wäre, an der wir ihn fanden.«
»Rodrigo Alvaron scheint nicht schlechte Aussichten zu haben, den elektrischen Stuhl zu vermeiden«, meinte ich nachdenklich.
»Sei vorsichtig«, warnte Phil. »Lass dich nicht von ihm überspielen. Er besitzt ein schnelles Gehirn unter der Schädeldecke. Es ist ihm zuzutrauen, dass er uns auf komplizierte Art hineinzulegen versucht. Mag sein, dass er nicht freiwillig mit Tyme und Gunney und dem Mann, der hinter den beiden steht, zusammengearbeitet hat. Mag sein, dass er gezwungen wurde, Cool Hoogan zu töten, wenn er seinen Raub aus Los Angeles behalten wollte. Wenn wir nicht dazwischengeplatzt wären, hätte er vielleicht Cool Hoogan getötet, wäre mit Gunney zurückgefahren und hätte mit dem Schwarzen abgerechnet. Erst als die Schießerei auf der Straße losging, erkannte er, dass er tiefer in die Tinte zu rutschen im Begriff war. Er türmte, kehrte in das Hotel zurück, erledigte Tyme und den Hotelwirt und stellte sich dann mit seiner rührenden Geschichte der Polizei.«
Ich verzog das Gesicht. Phils Theorie gefiel mir nicht. Sie setzte einfach zu viel voraus.
»Was machen die Fingerabdrücke?«, fragte ich Baldwin.
»Wir fanden Hunderte«, antwortete er, »aber wir müssen sie noch auswerten. Morgen früh kann ich dir mitteilen, wer alles seine Pfoten in dieser Sache hatte, vorausgesetzt, ich finde die passenden Abdrücke in unserer Kartei.«
Ich ging zu Alvaron hinüber und weckte ihn. Er fuhr hoch:
»Und?«, fragte er.
»Sie können.sich eine Zelle aussuchen, Alvaron«, sagte ich, »aber ich will Sie wenigstens so weit beruhigen, dass Sie sich den Kopf nicht an den Zellenwänden einrennen. Wir sind noch nicht überzeugt, dass Sie es waren, der die Ermordeten hier im Haus auf dem Gewissen hat. Die Untersuchung bleibt vorläufig in den 1 landen des FBI. Die Unterlagen werden noch nicht an die Staatsanwaltschaft zur Anklageerhebung weitergegeben.«
»Danke«, stammelte er.
***
Wir lieferten Rodrigo Alvaron im Gefängnis ab. Dann drehte ich die Nase des Jaguars und fuhr zurück, Phil merkte an der Richtung, die ich einschlug, was ich beabsichtigte.
»Möchtest du Carel Kenneth sehen?«, fragte er.
Ich nickte. »Eigentlich ist es gar keine Frage, wer hinter den drei Morden der letzten vierundzwanzig Stunden steht. Sie nützen Kenneth und seinen Plänen.«
»Stimmt, aber es war nicht Kenneth, den wir in Cool Hoogans Haus gehen sahen, sondern Alvaron.«
»Mir ist aufgefallen«, spann ich meinen Gedanken weiter, »dass zwischen dem Juwelendieb und dem Gefängniswärter Chris Baker eine gewisse Verwandtschaft besteht. Beide begingen sie Taten, die ihrem bisherigen Leben und ihrem Charakter widersprechen. Baker vergiftete nach zwanzig Jahren Dienstzeit einen Gefangenen. Alvaron, ein Mann, der sich während seines ganzen Lebens auf seinen Charme und die Geschicklichkeit seiner Finger verlassen hat, soll einen Mann oder sogar drei Männer kaltblütig ermordet haben. Irgendetwas stimmt da nicht.«
»Vier oder fünf Leute haben Baker gesehen«, entgegnete Phil. »Du und ich, wir haben Alvaron gesehen. Glaubst du, sie hätten unter Hypnose gehandelt? Die Wissenschaft behauptet, dass auch unter Hypnose kein Mensch zu einem Mord gezwungen werden kann, wenn er nicht von sich aus zu der Tat bereit ist.«
»Hypnose?«, wiederholte ich. »Daran habe ich nicht einmal gedacht. Ich dachte daran, dass sich irgendwer als Alvaron bzw. Baker ausgegeben hat.«
Phil lachte. »Das ist unmöglich. Wir haben Alvaron gesehen, verstehst du, mit eigenen Augen gesehen. Und den Gefängniswärter sahen Leute, die ihn seit zwanzig Jahren kannten.«
»Vielleicht ist genau das der Grund, warum wir und die Kollegen von Baker die Maske nicht durchschauten. Wir rechneten nicht damit, dass irgendwer anders als Alvaron zu Hoogan kommen könnte, und Bakers Kollegen kamen einfach nicht auf den Gedanken, dass irgendwer anders als der alte Baker zum Dienst im Gefängnis erscheinen könnte. Vielleicht registrierte ihr Auge Befremdliches an dem Mann, der als Gefängniswärter vor ihnen stand, aber ihr Gehirn nahm davon nicht Notiz. Es musste ja Baker sein, und damit basta.«
Phil schwieg nachdenklich. Wir hatten das Atlantic Hotel in der 34. Straße erreicht und stiegen aus.
Ich erkundigte mich beim Portier nach Carel Kenneth.
»Ich sah ihn vor einer Viertelstunde in die Bar hinübergehen«, erhielt ich zur Antwort. »Wahrscheinlich ist er noch dort.«
Wir durchquerten die Halle und betraten die Hotelbar. Kenneth saß allein an einem Tisch. Er führte nachdenklich in einem Glas Orangensaft. Erst als wir unmittelbar vor ihm standen, hob er den Kopf.
»Oh, Agent Cotton und Agent Decker«, sagte er. »Ich wundere mich, dass Sie erst jetzt kommen. Liebt die Polizei nicht Verhaftungen um fünf Uhr morgens?«
Der Mord an Cool Hoogan und die Schießerei mit Slim Gunney waren bereits in den Morgenzeitungen als kurze Nachricht gebracht worden.
»Ich hoffe, Sie verdächtigen mich nicht ernsthaft. Ihre Kollegen von der Überwachung müssten Ihnen mitgeteilt haben, dass ich das Hotel gestern nicht verlassen habe. Trotzdem würde ich mich nicht 50 wundern, wenn Sie gekommen wären, mich zu verhaften. Die Polizei handelt nicht immer logisch.«
»Kenneth, ich möchte Ihre Augen sehen«, sagte ich.
»Wie bitte?«
»Nehmen Sie Ihre Brille ab.«
»Soll ich sonst noch irgendetwas ausziehen?«, fragte er ironisch, hob aber die behandschuhten Hände und nahm die Brille herunter. Er blinzelte mit den Augenlidern.
»Tut mir leid«, sagte er, »aber jetzt sehe ich praktisch nichts mehr.«
Er hatte graue Augen, aber an seinem Blick war nichts Besonderes. Phils Idee von der Hypnose hatte mich auf den Gedanken gebracht, seine Augen sehen zu wollen.
»Darf ich mich wieder anziehen?«, erkundigte er sich. »Haben Sie in meinen Augen einen Verhaftungsgrund entdeckt?«
Er schob sich die Brille auf die Nase.
»Warum tragen Sie Handschuhe?«, fragte Phil. »Warum tragen Sie immer und ewig Handschuhe?«
»Weil ich ständig kalte Hände habe. Ich leide an Kreislaufstörungen. Genügt Ihnen die Antwort, oder soll ich die Handschuhe auch ausziehen?«
Ich erinnerte mich daran, dass er damals, als wir ihn aus seinem Bett aufgestört hatten, keine Handschuhe getragen hatte, aber ich konnte mich auch nicht an irgendwelche besonderen Merkmale an seinen Händen erinnern. Wahrscheinlich hatte ich nicht darauf geachtet.
»Hoogan ist tot, Kenneth«, sagte ich. »Und der Mann, der ihn tötete, sah aus wie ein gewisser Rodrigo Alvaron, aber wir glauben nicht mehr daran, dass wirklich Alvaron den Hehler ermordete.«
Er zuckte die Achseln.
»Das zu entscheiden, muss ich Ihrem Scharfsinn überlassen.«
»Alvaron stellte sich der Polizei. Er sitzt im Untersuchungsgefängnis. In seinem Geständnis spielt ein Mann, der schwarze Kleidung und einen schwarzen Thunderbird bevorzugt, eine Rolle. Ich glaube, wenn es uns gelingt, diesen Mann zu finden, Kenneth, dann sind auch Sie nicht mehr weit vom elektrischen Stuhl entfernt.«
Er gab kein Zeichen von Erregung von sich.
»Also suchen Sie ihn«, schlug er vor, »und kommen Sie dann wieder.«
»Wenn Sie Ihren Plan, die Nachfolge Ihres Bruders anzutreten, noch nicht aufgegeben haben, dann müssen Sie als nächsten Mann Tertio Derlano aufs Korn nehmen, Kenneth. Ich warne Sie. Wir werden Derlano scharf überwachen.«
Er stand auf.
»Haben Sie das bei dem dicken Fence und bei Cool Hoogan nicht getan? Fence liegt schon unter der Erde, und Hoogans Beerdigung findet in drei Tagen statt. Wenn ich Tertio Derlano wäre, so gäbe ich keinen Pfifferling für den kostbaren Polizeischutz. Und jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie verschwinden würden. Länger als zehn Minuten halte ich den Anblick von Polizisten nicht aus, ohne dass mir übel wird.«
Ich trat ganz nahe an ihn heran.
»Kenneth, ich schwöre Ihnen, dass wir Sie stoppen werden.«
»Sie werden mich nicht stoppen«, zischte Carel Kenneth. Ich sah durch die dicken Gläser hindurch das Funkeln seiner Augen. »Ich erobere New York. Sie können sich darauf verlassen.«
***
Tertio Derlano, der Hafengangster, war mittelgroß, kompakt und muskulös. Er hatte einen fast kahlen Schädel, dunkle überhängende Augenbrauen, kleine hitzige Augen und ein Kinn wie ein Schmiedehammer. Er war der Sohn italienischer Einwanderer. Noch immer rollten die südlichen R’s durch sein Englisch.
Ich stand ihm in seinem Büro auf dem Pier 39 gegenüber. Eigentlich war es das Büro einer gewerkschaftsähnlichen Organisation, und es lag in einem kleinen Holzhaus zwischen den riesigen Schuppen der Lagerhallen.
Derlano hieb die Faust wütend auf den Tisch, dass die Tintenfässer tanzten.
»Früher hätte ich jeden Cop, der hier hereinzukommen gewagt hätte, mit Fußtritten hinausgejagt«, grollte er. »Heute kann ich es nicht mehr riskieren. Vielleicht bist auch du nur ein schäbiger Kenneth-Trick.«
Ich hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase.
»Das Ding kann auch Kenneth nicht fälschen.«
Er warf einen kurzen Blick darauf. »Nein«, knurrte er, »aber er kann es mitsamt dem Inhaber kaufen.«
Ich zuckte die Achseln und steckte den Ausweis ein.
»Du bist an der Reihe, Derlano.«
»Das brauchst du mir nicht zu erzählen«, fauchte er giftig. »Ich kann es mir ausrechnen, nachdem auch Hoogan ins Gras gebissen hat. Aber ich werde mich wehren. Kenneth wird sich wundern.«
»Du bist gut informiert.«
»Nichts bin ich. Alle, die für mich gearbeitet haben, laufen davon wie die Ratten von einem Kahn, der sinkt. Sieh dich um, G-man! Die drei Burschen, die du hier siehst, stellen meinen ganzen Verein dar. Früher wimmelten hier Dutzende von Speichelleckern herum, die nur darauf warteten, dass ich ihnen gnädig ein paar Dollar zukommen ließ. Davon sind nur meine Brüder Carlo und Antonio und Tonio Maruzzo übrig geblieben.«
Ich zog mir einen der wackligen Holzstühle heran, die in dem unordentlichen Büro herumstanden.
»Du kannst von einem G-man nicht verlangen, dass er großen Kummer darüber empfindet, wenn deine Gang auseinanderbricht«, sagte ich, »aber wir haben auch kein Interesse daran, dass sich ein anderer im Hafen breitmacht. Und schon gar nicht wollten wir, dass es hier knallt, gleichgültig, ob jemand dich, oder du irgendwen erwischt. Wir werden in Zukunft Zusammenarbeiten müssen.«
»Lieber lasse ich mich hängen, als dass ich mit euch arbeite«, schrie Derlano.
»Nimm Vernunft an! Du hast selbst zugegeben, dass allein schon die Angst vor dem Namen Kenneth deine Gang atomisiert hat. Dem Rest erledigt Kenneth mit ein paar richtig sitzenden Kugeln zum richtigen Zeitpunkt. Wenn du deinen Kopf retten willst, kannst du es nur in Zusammenarbeit mit uns.«
Er grinste hämisch.
»Tagelang habt ihr vor Hoogans Haus gestanden. Trotzdem ist er gekillt worden. Clark Fence hat sich euch in die Arme geworfen. Er hat sich von euch nach Hause bringen lassen, und er ist getötet worden, während ihr dabeistandet. Deinem Polizeischutz kannst du mir nicht verkaufen.«
Es schien zwecklos, mit Derlano ins Geschäft zu kommen. Ich stand auf.
»Du wirst unter Polizeischutz gestellt, ob du willst oder nicht«, erklärte ich knapp.
Ich wandte mich zur Tür, aber bevor ich sie erreichte, wurde sie von außen geöffnet. Eine Frau in einem eleganten Jackenkleid kam herein. Sie war blond und hübsch, und doch stieß mich etwas in ihrem Gesicht ab. Nicht, dass sie zu heftig mit dem Lippenstift, der Puderquaste und sonstigen Malutensilien umgegangen wäre. Sie war im Gegenteil ausgesprochen dezent aufgemacht. Vielleicht war ihr Mund eine Spur zu schmal, der Blick ihrer Augen ein wenig zu misstrauisch, die Nase um eine Kleinigkeit zu spitz.
»Hallo, Tertio«, rief sie. Ihr Blick streifte mich. »Ein Gesicht, das ich noch nicht kenne.«
»Nicht nötig, dass du es kennenlernst«, knurrte Derlano. »Es gehört einem Cop.« Etwas wie Angst zuckte über das Gesicht der Frau, aber sie fasste sich.
»Für einen Polizisten sieht er ganz nett aus«, sagte sie und musterte mich so intensiv, als wäre ich irgendeine Ware im Schaufenster.
»Ich heiße Cotton und bin FBI-Agent.«
Sie antwortete nicht. Derlano trat zwischen sie und mich, schob seinen Unterkiefer vor und fauchte: »Und sie heißt Lil Donald. Weißt du nun genug?«
»Nimm einen Kursus in gutem Benehmen, Tertio«, antwortete ich kalt. »Im Übrigen bleibt es bei der Überwachung.«
***
Ich fuhr zum Hauptquartier. Phil war nicht da. Die Unterlagen der Mordkommission lagen auf meinem Schreibtisch, aber bevor ich mich darin vertiefte, ging ich zur Überwachungsabteilung hinüber.
»Ich möchte, dass ihr Tertio Derlano, den Hafengangster, unter Beschattung stellt«, sagte ich.
»Ist er jetzt an der Reihe?«, erkundigte sich der Kollege vom Dienst.
»Was meinst du?«, fragte ich gereizt.
»Ich meine, ob er jetzt abgeschossen werden soll«, antwortete der Kollege arglos.
»Nein«, schrie ich. »Er soll nicht abgeschossen werden, darum soll er ja überwacht werden.«
Der Überwachungsmann sah erschrocken auf.
»Entschuldige, ich dachte nur, weil doch die beiden anderen, die wir beschatteten, auch ermordet wurden.«
»Leider, aber sie sollten ermordet werden. Darum wurden sie ja überwacht.«
Der Kollege schnitt ein empörtes Gesicht.
»Augenblick mal, Jerry! Unsere Abteilung trägt daran keine Schuld. Du selbst hast im Fall von Cool Hoogan angeordnet, dass…«
»Schon gut«, schnitt ich ihm ärgerlich das Wort ab. »Ja, ich nehme die Pannen auf meine Kappe, aber schicke endlich ein paar Leute los, die Derlano unter Beobachtung halten. Er kann es ruhig merken. Es geht nicht darum, ihn auf dunklen Wegen zu ertappen, sondern nur darum, seinen kostbaren Körper vor Schäden zu bewahren.«
Ich ging ins Büro zurück und nahm mir die Unterlagen der Kommission vor. Unsere Chemiker hatten sich ausführlich mit Rag Tymes zertrümmertem Schädel befasst. Es stand fest, dass er von zwei Schlägen getroffen worden war, einmal von der Wasserkaraffe und beim zweiten Mal von einem Gegenstand aus Eisen. Der Schlag mit dem Eisengegenstand war tödlich gewesen, während der Hieb mit der Wasserkaraffe höchstens eine zeitweilige Ohnmacht zur Folge gehabt haben konnte.
Rodigo Alvarons Chancen stiegen damit, obwohl auch diese Feststellung noch nicht bewies, dass er nicht der Täter sein konnte.
Die Fingerabdruckabteilung hatte uns rund hundert Abdrücke in fotografischer Vergrößerung auf den Tisch gelegt. Unter jedem Abdruck stand, wo er gefunden, in welchem Zustand er gewesen war und wem er gehörte, falls man das letztere hatte feststellen können.
Zunächst einmal gab es eine ganze Reihe von Fingerabdrücken Slim Gunneys und Rag Tymes. Chicago hatte uns die Unterlagen der Gangster geschickt; unsere Experten hatten also keine Schwierigkeiten gehabt, sie zu identifizieren. Alle diese Abdrücke waren frisch. Selbstverständlich fehlten auch Abdrücke von Alvaron selbst nicht.
Dann aber lauteten die Unterschriften:
Abdruck 24; vom Stuhl in Zimmer 12. Abdruck verwischt, Alter mindestens vier Tage. In der Kartei nicht identifiziert.
Abdruck 27, Schrank im Schlafzimmer des Wirtes. Deutlicher Abdruck einer ganzen Hand. Alter dieses Abdruckes nur wenige Stunden, jedoch ohne Linien.
Stammt von einer behandschuhten Hand.
In diesem Stil ging es weiter. Außer den Abdrücken des Wirtes, Alvarons, Gunneys und Tymes gab es nur alte Abdrücke. Frisch waren außerdem nur die Spuren einer behandschuhten Hand. Es gab siebzehn solcher Abdrücke und zwar in beiden Tatzimmern.
Mich packte eine gewisse Aufregung. Ich rief die Zentrale an und fragte, ob sie wüssten, wohin Phil gegangen sei. Sie konnten es mir nicht sagen, aber wenig später rief Phil selbst an.
»Bleib im Büro«, sagte er. »Es kann noch ein oder zwei Stunden dauern, bis ich komme, aber das Warten lohnt sich.« Unmittelbar nach Phils Telefongespräch rief mein Kollege Calway an.
»Jerry, der Chef hat mich und Sander losgeschickt, um Derlano zu beschützen. Ich täte es ja gern, aber der Junge ist verschwunden. Wir haben in dem Büro, in seiner Wohnung und in seiner Stammkneipe gesucht. Leider nichts zu machen. Er ist einfach weg.«
»Wo seid ihr jetzt? Ich komme raus!«
Wir trafen uns am Pier. Zusammen mit den beiden Männern von der Überwachung bemühte ich mich, Tertio Derlano aufzustöbern. Wir krochen in einer Menge finsterer Kaschemmen herum, wir fragten zwei Dutzend Leute, und wir suchten schließlich nicht mehr nur nach Derlano, sondern nach seinen Brüdern und dem dritten Gangster, nach Tonio Maruzzö. Die Burschen blieben so unauffindbar, als wären sie mit hundert Pfund Blei an den Füßen ins Hafenbecken gesprungen.
Schließlich gaben wir es auf . Ich informierte das zuständige Revier und bat um sofortige Nachricht, falls einer von den vier Gangstern gesehen würde. Dann fuhr ich, mich selbst innerlich beschimpfend, ins Hauptquartier zurück.
Es war inzwischen zehn Uhr geworden. Ich hätte nichts von der Überwachung sagen sollen. Derlano hatte sich dem unerwünschten Schutz kurzerhand entzogen.
***
Im Office saß Phil. Er empfing mich mit einer Schimpfkanonade.
»Du solltest auf mich warten, zum Henker. Jetzt warte ich seit zwei Stunden auf dich.«
»Tut mir leid, aber es ging nicht anders. Derlano ist in genau dem Augenblick verschwunden, in dem ich ihn überwachen lassen wollte.«
»Vielleicht ist Derlano nicht mehr wichtig. Ich habe einiges herausgefunden. Erinnerst du dich an unser Gespräch von gestern? Es war uns so rätselhaft, dass Baker und Alvaron plötzlich Taten begangen haben sollten, zu denen sie ihrem Charakter nach einfach nicht fähig sein konnten. Ich sprach von Hypnose, du hingegen tipptest auf Maskerade. Wir brachen das Gespräch ab, als wir vor dem Atlantic Hotel ankamen. Heute Morgen, während du im Hafen warst, brachten sie den Kram.«
Er zeigte auf den Papierwust, den die Mordkommission und die technischen Abteilungen geliefert hatten. »Hast du ihn durchgesehen? Es sind siebzehn Fingerabdrücke einer behandschuhten Hand darunter.«
»Ja, ich weiß. Und?«
»Im Baker-Fall fanden sich Abdrücke einer behandschuhten Hand auch in Bakers altem Ford. Mir schien irgendein Zusammenhang zu bestehen. Ich fuhr zum Gefängnis hinaus, aber ich fand die beiden Beamten nicht, die in jener Nacht die Torwache hatten. Sie sind vom Dienst suspendiert worden. Ich konnte nur zwei Leute sprechen, die Baker in jener Nacht gesehen hatten; den Mann, der die Waffen ausgibt, und den Oberbeamten, der Bakers Meldung zum Dienstantritt entgegengenommen hat. Ich kniete ihnen auf der Seele, und ich zwang sie, genau nachzudenken. Hatte Chris Baker in der fraglichen Nacht Handschuhe getragen? Der Mann, der die Waffen ausgibt, bejahte schließlich die Frage. Er glaubte, sich genau zu erinnern, dass der Gefängniswärter Handschuhe trug, und das ist ungewöhnlich, denn Handschuhe gehören nicht zur normalen Uniform der Gefängniswächter, und es war nicht kalt. Der Oberbeamte konnte sich zwar nicht an die Handschuhe erinnern, aber es fiel ihm ein, dass er Baker gefragt hatte, ob es ihm nicht gut gehe. Er sähe schlecht aus. Baker hatte daraufhin etwas gemurmelt, er fühle sich nicht wohl und wolle sich untersuchen lassen. Ich erkundigte mich auch eingehend nach den Beleuchtungsverhältnissen im Gefängnis. Zum Zeitpunkt des Dienstantrittes der Nachtschicht sind sie schlecht. Behörden sind sparsam. Es brennen nur einige dürftige Lampen, und im Büro scheint Baker sich sorgfältig außerhalb des Scheins der Schreibtischlampe gehalten zu haben.«
Phil zeigte auf zwei Papiere, die auf dem Schreibtisch lagen. Es waren Fotoköpien. »Dias hier aber ist der stärkste Beweis, dass nicht Chris Baker selbst im Gefängnis war. Es sind Kopien des Wachbuches, in das die Wächter ihren Dienstantritt und besondere Vorkommnisse eintragen müssen. Beides sind Eintragungen, die angeblich von Baker vorgenommen worden sind. Einmal in der Nacht, in der Varuzzo vergiftet wurde, das andere Mal eine Nacht vorher.«
»Verschiedene Schriften«, stellte ich fest.
»Genau«, triumphierte Phil. »Der Mörder schlich sich in der Maske des Gefängniswächters ein.«
»Der Mann muss ein Genie der Maske sein«, sagte ich fassungslos. »Und er muss außerdem die Frechheit in Person sein. Bedenke, was es bedeutet, maskiert als Gefängniswärter unter Leute zu treten, die den Mann, den er darzustellen versucht, seit Jahrzehnten kennen, dann Varuzzo zu vergiften und unter einem Vorwand das Gefängnis wieder zu verlassen.«
Phil machte eine abwehrende Handbewegung.
»Wir sollten das Risiko nicht überschätzen. Natürlich muss seine Maskerade geradezu genial gewesen sein, aber du selbst sagtest gestern, dass es relativ leicht sei, Leute zu täuschen, die nicht an eine Täuschung denken. Und aus dem Gefängnis wäre er unter allen Umständen wieder herausgekommen. Wenn seine Kollegen ihn nicht freiwillig herausgelassen hätten, so hätte er sich den Weg freigeschossen. Die beiden Torbeamten verdanken dem Verstoß gegen die Dienstvorschrift ihr Leben.«
»Trotzdem wüsste ich keinen Gangster zu nennen, der es wagen würde.«
»Einen«, sagte Phil. »Carel Kenneth selbst.«
»Kenneth ist kurzsichtig. Er hinkt. Er…«
»Er trägt ständig Handschuhe«, unterbrach Phil. »Vielleicht gehört die Kurzsichtigkeit und das Hinken zu einer anderen Maske, zu der Maske, die er Carel Kenneth nennt. Vielleicht haben wir in Wahrheit sein wirkliches Gesicht noch nie gesehen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Erinnere dich! Der Nachtkellne'r im Atlantic brachte Kenneth den Tee aufs Zimmer ungefähr zur selben Zeit, zu der Baker seinen Dienst antrat. Er hat ihn gesehen. Kenneth und der Mann im Gefängnis können nicht die gleiche Person sein.«
Für einen Aügenblick zog Phil ein Gesicht wie ein Kind, dem man das liebste Spielzeug fortgenommen hat.
»Lass uns ins Atlantic fahren«, sagte er dann trotzig. »Ich will diesen Kellner noch einmal sprechen. Wir müssen genaue Zeitvergleiche anstellen. Vielleicht ergibt sich doch noch eine Zeitspanne, in der Kenneth das Hotel unbemerkt verlassen konnte.«
Wir nahmen den Jaguar und fuhren zusammen zum Atlantic Hotel. Wir fanden keinen Parkplatz vor dem Haus und stellten aus diesem Grund den Wagen in der nächsten Querstraße ab.
Es war fast halb zwölf Uhr, als wir die Hotelhalle betraten. In der Halle selbst befanden sich keine Gäste, aber aus dem Barraum drangen Musik und das Gewirr von Stimmen.
Der Nachtportier hinter dem Empfangstisch war der gleiche, mit dem wir in der Nacht gesprochen hatten, in der Varuzzo vergiftet wurde. Er erkannte uns und begrüßte uns mit einer Verbeugung.
»Wo ist Mr. Kenneth?«, fragte ich.
Er warf einen Blick auf das Schlüsselbrett.
»Auf seinem Zimmer nehme ich an. Der Schlüssel hängt nicht mehr am Brett.«
»Sie haben ihm die Schlüssel nicht ausgehändigt?«
»Nein, Sir. Ich trat meinem Dienst erst um zehn Uhr an.«
»Können wir den Nachtkellner noch einmal sprechen, der damals den Tee auf Mr. Kenneths Zimmer brachte?«
»Ich werde ihn sofort rufen lassen.«
Ein paar Minuten später erschien der Mann vor uns. Heute hatte er noch nicht im Bett gelegen.
»Sie erinnern sich, dass Sie uns vor einiger Zeit sagten, Sie hätten Mr. Kenneth Tee auf das Zimmer gebracht. Er sei aus dem Badezimmer gekommen und habe zu Ihnen gesagt: ,Danke, stellen Sie den Tee auf den Tisch’.«
Der Keiner nickte. »Genauso war es, Agent.«
Phil ergriff das Wort. »Überlegen Sie jetzt mal genau, Mann«, sagte er.
»Haben Sie wirklich mit Mr. Kenneth gesprochen?«
»Natürlich, Sir. Er sagte…«
»Haben Sie ihn gesehen?«
»Ja«, sagte der Kellner, stockte dann und verbesserte sich, indem er, unsicher geworden, fortfuhr: »Nein, ich glaube nicht. Er rief mir die Worte aus dem Badezimmer zu.«
»Gesehen haben Sie ihn also nicht?«
»Nein, aber es brannte Licht im Badezimmer. Mr. Kenneth rief, dass ich…«
»War es seine Stimme? Überlegen Sie genau! War es wirklich Carel Kenneths Stimme?«
»Bestimmt«, stotterte der Kellner. »Wer soll es sonst gewesen sein?«
Phil sah mich an. In seinen Augen leuchtete Triumph.
»Er hat also Kenneth nicht gesehen«, stellte er fest, »und Kenneth hat den Tee, den er sich bestellt hat, nicht angerührt.«
Ich nickte. »Ich glaube, wir werden Carel Kenneth heute Nacht noch einmal aus seinem Bett holen müssen«, sagte ich.
In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Es stand unmittelbar vor unserer Nase auf dem Empfangstisch. Der Portier nahm den Hörer ab und meldete sich mit: »Atlantic Hotel«. Er lauschte zwei Sekunden lang, dann hob er den Kopf und sah uns fragend und ratlos an, ohne den Hörer vom Ohr zu nehmen.
»Mr. Kenneth?«, stotterte er. »Ja:, ich weiß nicht…«
Das Telefon besaß einen zweiten Hörer zum Mithören. Mit einer blitzschnellen Bewegung presste ich ihn an das Ohr und hörte gerade noch eine aufgeregte Frauenstimme, die hysterisch hervorsprudelte: »… muss ihn sprechen. Geben Sie das Gespräch sofort auf sein Zimmer.«
Meine Nerven spannten sich. Ich winkte dem Portier heftig zu.
Er begriff und sagte: »Sehr wohl, Madame.«
Dann betätigte er einige Druckknöpfe.
Ich hörte das Summen des Rufes, aber niemand im Zimmer 312 nahm den Hörer 56 ab. Ich griff über die Theke hinüber und deckte die Sprechmuschel des Hörers mit der Hand des Portiers ab.
»Sagen Sie, dass sich niemand meldet«, zischte ich.
Der Portier begriff.
»Es tut mir leid, Madame«, sagte er. »Mr. Kenneth meldet sich nicht.«
Die nervöse Frauenstimme verlangte: »Dann geben Sie mir Zimmer 412, Mr. Conolly!«
Jetzt deckte der Portier die Sprechmuschel von selbst ab.
»Conolly ist nicht im Haus«, flüsterte er.
»Sagen Sie ihr, dass Sie verbinden«, zischte ich zurück.
Er nahm die Hand von der Muschel. »Ich verbinde, Madame.«
Ich ließ fünf Sekunden verstreichen. Ich hörte das nervöse heftige Atmen der Frau. Dann nahm ich dem Portier den Hörer aus der Hand und meldete mich mit einem knappen: »Ja?«
»Carel?«, fragte die Frau.
»Ja«, wiederholte ich.
Sie sprudelte hervor: »Derlano und seine Leute sind auf dem Weg zum Hotel. Sie wollen dich erledigen. Ich konnte dich nicht früher benachrichtigen. Derlano hat sich vor der Polizei in einem alten Schuppen versteckt. Er ließ mich hier zurück, als er mit dem Auto und seinen Brüdern abfuhr. Ich musste lange laufen, bevor ich ein Telefon fand. Sie müssen jeden Augenblick im Hotel ankommen, Carel. Was wirst du tun? Wenn sie dich in deinem Zimmer nicht finden, ist es beinahe genauso schlimm, als wenn sie dich dort fänden.«
Während die Frau sprach, hatte ich mein Taschentuch über die Sprechmuschel gefegt. Das macht die Stimme undeutlich und unkenntlich.
»Wo bist du jetzt?«
Die Frau schöpfte keinen Verdacht.
»In einer Telefonzelle auf Pier 45«, antwortete sie.
»Gibt es ein Lokal in der Nähe?«
»Ja, gleich gegenüber.«
»Geh hin und warte unter allen Umständen auf mich.«
Ich legte auf. Es war das Beste, was ich tun konnte. Je länger ich sprach, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass die Frau Verdacht schöpfte.
Phil sah mich fragend an.
»Später«, sagte ich. »Hier kann es jede Sekunde rundgehen. Gehen Sie auf Ihr Zimmer«, befahl ich dem Kellner. »Los, Mann, nehmen Sie die Beine in die Hand!«
Er stolperte davon. Ich fasste Phil an der Schulter und sagte: »Derlano und seine Leute sind hierher unterwegs. Sie wollen Kenneth ausheben. Du gehst am besten in die Bar und sorgst dafür, dass niemand sie verlässt, für den Fall, dass es hier knallen sollte. Sie«, sagte ich zu dem Portier, »ziehen sich irgendwohin zurück, wo Sie außer Gefahr sind. Ihren Platz nehme ich ein. Beeilen Sie sich.«
***
Fünf Sekunden später war die Hotelhalle zum Empfang für Tertio Derlano und seine Kumpane vorbereitet. Phil stand hinter dem Vorhang zur Bar, und ich hockte hinter' der Empfangstheke. In der Halle befand sich kein Mensch, der außerdienstlich und aus Versehen Derlano vor die Pistole laufen konnte. Außerdem hoffte ich, dass der Hafengangster vernünftig genug sein würde, es nicht auf eine Schießerei ankommen zu lassen. Im allerschlimmsten Fall würde der erste Schuss noch die beiden Überwachungskollegen herbeirufen, die irgendwo draußen auf der Straße stehen mussten, um Cärel Kenneth zu bewachen. Carel Kenneth, der sich überhaupt nicht mehr im Hotel befand.
Keine drei Minuten, nachdem wir unsere Stellung bezogen hatten, wirbelte die Drehtür drei Männer in die Hotelhalle, die aussahen, als wären sie aus einem Gangsterfilm entsprungen. Sie trugen schwere Pistolen in den Fäusten, und vor die Gesichter hatten sie sich Tücher gebunden, sodass nur noch die Augen frei blieben. Trotzdem erkannte ich Derlano an seiner untersetzten Gestalt.
Für einen Augenblick schien es ihn zu verwirren, dass die Hotelhalle leer war. Dann hörte ich Derlanos hartes Englisch.
»Carlo! Antonio! Haltet mir den Rücken frei! Ich gehe rauf und erledige ihn!«
Er stürmte auf die Treppe zu den Obergeschossen zu. Ich fand, dass es für mich Zeit wurde, aus der Versenkung hinter der Empfangstheke aufzutauchen.
»Bleib lieber, hier!«, sagte ich und nahm die Smith & Wesson hoch. »Keiner rührt sich!. Weg mit dem Schießeisen!«
Der Hafengangster blieb wie angenagelt stehen. Dann fuhr er herum und tat etwas absolut Unsinniges. Er schoss.
Ich berührte den Abzug nur um eine Hundertstelsekunde später.
Während seine Kugel das Tintenfass vor mir zerschmetterte, traf meine Kugel. Die Pistole entfiel seiner Hand, bevor er zum zweiten Mal abdrücken konnte.
Vom schlechten Beispiel ihres großen Bruders angesteckt, feuerten Carlo und Antonio Derlano in der Gegend herum. Das stimmt sogar wörtlich, denn ich glaube nicht, dass sie sich auch nur eine Sekunde Zeit zum Zielen nahmen. Sie versuchten nämlich, während des Geknalls zu türmen.
Drehtüren eignen sich besonders schlecht, um einen Ramm rasch zu verlassen, noch schlechter, wenn zwei Leute gleichzeitig durch eine solche Tür wollen. Carlo und Antonio verhedderten sich prompt, und wenn ihr Auftritt so ausgesehen hatte, als wäre er aus einem Gangsterfilm herausgeschnitten, so sah ihr vergeblicher Fluchtversuch durch die Drehtür so aus, als stamme er aus einer Lustspielklamotte.
Phil machte der Szene ein Ende. Er rannte einfach, die Smith & Wesson in der Hand, auf die Gangsterbrüder zu und brüllte sie an: »Schluss! Weg mit den Pistolen! Hände hoch!«
Das wirkte. Sie ließen ihre Pistolen fallen, als wären sie heiß, und reckten ihre Arme hoch, als wollten sie Turnübungen machen.
Tertio Derlano stand noch vor der Treppe zu den Obergeschossen. Er hielt seine linke Schulter und gab Serien von Flüchen von sich. Ich ging zu ihm hin und zog ihm das Tuch vom Gesicht.
»Das ist das Ende deiner Laufbahn, Derlano«, sagte ich. »Das gibt eine saftige Gefängnisstrafe wegen bewaffneten Überfalls. Wegen der Verbrechen, die du im Hafen begangen hast, haben wir dich nie hinter Gitter bekommen können. Okay, jetzt setzen Wir dich wegen der Schießerei in einer Hotelhalle dahinter!«
Aus der Bar drängten die Leute, aufgeschreckt durch die Schüsse. Auch in den Gästezimmern war der Lärm gehört worden. Das Telefon schrillte, und aus dem Klappenschrank fielen reihenweise die Klappen für die Dienstmädchen und das Hauspersonal. Der Nachtportier tauchte aus seinem Versteck auf.
Ich rief das nächste Revier an.
»Schickt mir eine Anzahl Leute ins Atlantic Hotel«, bat ich. »In der Hotelhalle fand ein kleines Feuerwerk statt. Ich brauche ein Dutzend Cops, um die Gäste wieder zur Ruhe zu bringen.«
Sie taten mir den Gefallen. Innerhalb weniger Minuten waren die Polizisten da. Vier von ihnen transportierten Derlano und seine Brüder ab. Unsere beiden Kollegen, die die Überwachung von Kenneth versahen, hatten außerdem den vierten Mann der Derlano-Gang gefasst, als sie, vom Schießen alarmiert, auf das Hotel zueilten. Es war Maruzzo, der am Steuer eines Wagens darauf gewartet hatte, dass sein Chef im Hotel die Aufgabe erledigte. Trotz des laufenden Motors kam er nicht rechtzeitig weg.
Die Cops und die G-men von der Überwachung redeten den Gästen zu, doch die Hotelhalle zu räumen und nach Möglichkeit auf ihre Zimmer zu gehen. Endlich erschien auch, vom Nachtportier alarmiert, der Geschäftsführer des Hotels. Er hatte den guten Einfall, die Bar sofort schließen zu lassen, und auf diese Weise gelang es, in diesen aufgescheuchten Bienenschwarm von Hotelgästen endlich etwas Ruhe zu bringen.
»So«, sagte ich. »Und jetzt wollen wir uns Zimmer 312 ansehen, und wenn wir Mr. Kenneth dort nicht finden, woran ich nicht zweifele, so werden wir uns Zimmer 412 von Mr. Conolly ansehen.«
Die Tür von 312 war abgeschlossen, aber der Geschäftsführer hatte einen Universalschlüssel. Das Zimmer war leer und das Bett war unbenutzt.
»Wer«, fragte ich, »ist Mr. Conolly?«
»Ein Gast«, antwortete der Portier. »Ich glaube, er ist Vertreter für Spirituosen. Jedenfalls hat er so etwas einmal gesagt. Er geht häufig nachts fort. Das ist ja auch einleuchtend. Er muss seine Kunden, die Nachtlokale und die Nachtklubs besuchen.«
»Haben Sie ihn jemals gleichzeitig mit Carel Kenneth gesehen?«
Der Portier überlegte zehn Sekunden lang.
»Nein«, sagte er dann, und ein großes Erstaunen ging über sein Gesicht.
»Gut, sehen wir uns das Zimmer von Mr. Conolly an. Nummer 412, nicht wahr?«
Der Raum lag genau über dem Zimmer, das Carel Kenneth bewohnte.
412 sah genauso aus wie 312. In den Schränken hingen zwei oder drei Anzüge. Die Wäsche eines Mannes war in den Fächern einsortiert, und im Badezimmer standen die üblichen Utensilien.
Neben der Dusche befand sich eine Tür.
»Wohin führt die Tür?«, fragte ich.
»In das Zimmer 413«, erklärte der Geschäftsführer, »aber sie ist verschlossen. Früher gehörte zu zwei Zimmern nur ein Waschraum, aber seit dem Umbau des Hotels sind die Türen verschlossen worden. Sie sehen, die Tür hat nicht einmal mehr eine Klinke.«
»Wer bewohnt Zimmer 413?«
Der Geschäftsführer sah den Portier an.
»Miss Rita Howell«, antwortete der Portier. »Sie erinnern sich, dass wir über die Dame schon einmal gesprochen haben. Sie ist in letzter Zeit wenig im Hotel, bezahlt aber jeweils das Zimmer eine Woche im Voraus.«
»Sieht sie so aus?«, fragte ich und beschrieb die Frau, die ich unter dem Namen Lil Donald in Derlanos Hafenbüro getroffen hatte.
Der Portier nickte eifrig.
»Ja, das könnte sie sein.«
Ich drückte gegen die angeblich verschlossene Tür. Sie gab nach. Phil und ich wechselten einen Blick. Mein Freund grinste.
»Na, ich denke, wir sollten uns nicht scheuen, der Dame einen Besuch abzustatten.«
Die Tür mündete neben dem Kleiderschrank im Zimmer 413. Es war ein großer Raum, größer als 412, aber obwohl er angeblich von einer Frau bewohnt wurde, lagen der Anzug eines Mannes, sein Hemd, seine Krawatte auf einem Stuhl, und auf dem Tisch neben dem Stuhl lag eine Brille mit dicken Gläsern, Carel Kenneths Brille. Neben der Brille lagen ein Spiegel und ein kleiner, ein paar Zoll hoher Kasten.
Ich klappte den Deckel hoch und sah Tuben, Salbentöpfchen, Farbstifte. Es war ein Schminkkasten.
Ich bewegte die Schultern und biss die Zähne aufeinander. Mir schien das Rätsel einer Anzahl von Morden gelöst zu sein.
»Es muss leicht sein, ihn zu fassen«, sagte ich zu Phil. »Er ahnt nichts. Er fühlt sich sicher in seiner Maske als ehrsamer Spirituosenvertreter. Schicke die Cops weg! Stelle ein paar G-men mehr vor das Haus und setze je einen Mann in die Zimmer. Wenn er in seiner Rolle als Conolly zurückkommt, muss er 412 zuerst aufsuchen. Bleibe du in 412!«
»In Ordnung«, antwortete Phil. »Ich werde es organisieren. Er entwischt uns nicht.«
***
Ich kümmerte mich um nichts mehr, sondern sprintete zum Jaguar und fuhr im schnellsten Tempo zum Pier 45. Ich fand die Telefonzelle. Sie lag in einer schmutzigen, engen Straße unmittelbar am Piereingang. Gegenüber fiel aus einer offenen Tür gelbes Licht auf das Pflaster. Es musste die Kneipe sein, in der die Frau wartete.
Als ich den Raum betrat, schlug mir dicke, rauchige Luft entgegen. Ein Dutzend Männer drängte sich an der Theke. In der äußersten Ecke am letzten Tisch saß Lil Donald alias Rita Howell.
Sie ließ den Eingang nicht aus dem Auge, und sie sah mich sofort. Sie sprang auf. Ihre hellen Augen starrten mich an. Sie trug das Jackenkleid, das ich kannte.
Ich ging auf sie zu. Sie rührte sich nicht. Erst als ich die Hälfte der Strecke, die uns trennte, hinter mich gebracht hatte, riss sie ihre Handtasche auf und griff hinein.
Ich war bei ihr und packte ihr Handgelenk. Eine kurze Drehung, ein Schrei von ihren Lippen, und die kleine Pistole fiel auf den Boden.
In dem Lokal war es schlagartig still geworden. Alle drehten uns den Kopf zu.
»Es ist aus, Lil Donald oder Rita Howell«, zischte ich. »Kommen Sie!«
Ich fühlte, wie sie zitterte. Plötzlich verdrehte sie die Augen und sank zusammen. Ich fing sie auf. Sie war ohnmächtig geworden.
Ich drehte den Kopf zu den Männern an der Theke. Ich spürte die Welle von Drohung, die von ihnen ausging, wie etwas Körperliches.
»Das ist eine FBI-Angelegenheit«, sagte ich scharf und laut. »Mischt euch nicht ein!«
Mein Blick glitt über die zernarbten, schiefen, verschlagenen und brutalen Gesichter. Ein Kopf nach dem anderen wandte sich langsam wieder der Theke zu.
Ich hob die Pistole auf, ohne die Frau loszulassen. Dann nahm ich Lil Donald auf beide Arme und trug sie hinaus.
Irgendeine Stimme sagte: »Das kann ich nicht mit ansehen, wie der Kerl das Mädchen behandelt.«
Ich hörte der Stimme an, dass der ■Sprecher betrunken war, und ich kümmerte mich nicht um ihn, aber bevor ich die Tür erreichen konnte, wankte der Bursche mir in den Weg.
Er war seiner Kluft nach ein Matrose von einem Handelsdampfer, und er war so betrunken, dass er kaum stehen konnte. Vermutlich war er ein an sich anständiger Kerl, der in diese Kneipe aus Versehen hineingeraten war.
»Hau ab!«, knurrte ich ihn an.
»Sie bleibt hier!«, lallte er.
Ich ging näher an den Mann heran, hielt die Frau einen Moment nur mit einem Arm und griff mit der Rechten zu. Er flog ein paar Yards weit, landete zwischen zwei Stühlen. Obwohl er sich mächtig abmühte, kam er nicht mehr hoch. Er war einfach zu betrunken.
Ich setzte Lil Donald auf den Beifahrersitz des Jaguars, klemmte mich hinter das Steuer und fuhr ab.
Ich hatte das Hafengelände noch nicht hinter mich gebracht, als ich eine Bewegung der Frau spürte. Ich wandte den Kopf und sah, dass sie die Augen aufgeschlagen hatte. Der frische Fahrtwind hatte sie zu sich gebracht.
Ich fuhr rechts heran. Die Straße war einsam.
»Wie heißen Sie?«, fragte ich scharf. »Sagen Sie Ihren richtigen Namen.«
»Donald«, antwortete sie schwach, »Lil Donald ist mein richtiger Name.«
»Sie arbeiten für Carel Kenneth. Sie haben sich in seinem Auftrag an den Gefängniswärter Baker herangemacht. Sie haben von ihm alles erfahren, was Kenneth an Einzelheiten wissen musste. Sie haben sich aus dem gleichen Grund an Tertio Derlano herangemacht. Sie sollten ihn in eine Falle locken, wenn Kenneth die Zeit dafür gekommen hielt. Warum taten Sie das alles?«
Sie bewegte ein wenig die Schultern.
»Ich war ihm hörig«, sagte sie leise. »Er versprach mir alles, was ich mir nur wünschen könnte, wenn er erst New York erobert hätte.«
»Sie haben bei seinen Verwandlungen in Conolly, in den Schwarzen, in Baker, in Alvaron geholfen«, fuhr ich unerbittlich fort. »Sie haben ihm dazu verholfen, dass er die Morde begehen konnte, die er verübte. Ich verhafte Sie wegen Beihilfe zum Mord.«
Ich legte den Gang ein und gab Gas. Die Frau schloss die Augen. Sie musste annehmen, dass wir Carel Kenneth längst gefasst hatten. Das war der Grund, warum sie keinen Widerstand leistete, warum sie nicht leugnete.
Ich fuhr nicht bis zum Hauptquartier. Ich stoppte vor der ersten Polizeiwache am Weg, fasste die Frau beim Handgelenk und führte sie hinein.
»FBI«, sagte ich zum Beamten vom Dienst. »Ich brauche einen Protokollführer.«
Ich durfte Lil Donald nicht zur Besinnung kommen lassen. Ich brauchte ihr Geständnis, und solange sie noch unter dem Schock stand, würde sie die Wahrheit sagen.
***
Es dauerte eine Stunde lang, bis ich alles aus ihr herausgeholt hatte. Carel Kenneth schien keine Geheimnisse vor ihr gehabt zu haben. Ich erfuhr alle Einzelheiten des Mordes an Chris Baker. Mit dem Tod Clark Fences hatte sie nichts zu tun gehabt. Das hatte Raoul Vesters für Kenneth erledigt, aber Hoogan war von Kenneth selbst umgebracht worden. Sie wusste nicht, ob Kenneth Rag Tyme getötet hatte, oder ob er es durch einen der anderen Chicagoer hatte besorgen lassen, aber sie nahm an, dass er es selbst getan hatte. Dass der Wirt des Hotels zur gleichen Stunde ermordet worden war, hatte sie nur aus den Zeitungen erfahren. Zu dieser Zeit war sie bereits die Freundin von Tertio Derlano.
Es war einfach gewesen, Derlanos Bekanntschaft zu machen. Kenneth verfügte über genug Zuträger, die ihn über die Gewohnheiten des Hafengangsters unterrichteten. Sie sollte Derlanos Vertrauen erwerben, um ihn an einem bestimmten Tag irgendwohin zu locken, wo er risikolos getötet werden konnte.
Sie wusste alles über Carel Kenneths verschiedene Masken. Als Gregor Kenneth noch der Herr der Unterwelt New Yorks gewesen war, lebte sein jüngerer Bruder in Paris. Es hatte eine Periode in seinem Leben gegeben, in der er Schauspieler werden wollte. Aber dann hatte ihn der Machtdrang der Kenneths gepackt, und er war nach New York zurückgekommen, um Gregors Platz einzunehmen. Er hatte die erworbenen Fähigkeiten benutzt.
»Sie glauben nicht, wie er es versteht, sich zu verändern«, sagte die Frau. »Er wechselt sein Gesicht wie andere Leute ihren Anzug. Manchmal wusste ich selbst nicht, wie er wirklich aussieht. Er benutzt alle Hilfsmittel. Er besitzt Kontaktlinsen, mit deren Hilfe er die Farbe seiner Augen verändert. Er benutzt Paraffinspritzen, um seiner Nase eine andere Form zu geben. Er hat Anzüge, die so wattiert sind, dass er dicker erscheint, und wenn er größer wirken will, trägt er Schuhe mit doppelten Sohlen. Aber nicht diese Hilfsmittel allein machen es, dass seine Masken so perfekt sind. Irgendwie ist es, als habe er kein eigenes Gesicht und könnte jedes Aussehen annehmen, das ihm beliebt, aber auch das ist noch nicht alles. Er selbst hat mir einmal gesagt, dass man nur dann in der Maske eines anderen auftreten darf, wenn die anderen nicht damit rechnen. Sonst, sagte er, nützt die beste Maske nichts. Man muss sich vor dem Licht hüten, und man darf nicht die geringste Unsicherheit zeigen. Wer Unsicherheit zeigt, so sagte er,-der ist verloren, selbst wenn er dem Mann, den er darstellen will, von Natur aus so ähnlich sieht wie ein Zwilling.«
»Er hat diese Maskeraden nicht im Hotel bewerkstelligt. Wir fanden nur einen Schminkkasten.«
Sie schüttelte den Kopf. »Im Hotel verwandelte er sich immer nur von Kenneth in Conolly, und von Conolly in Kenneth zurück. Es war so einfach. Als Kenneth ging er auf sein Zimmer. In einem günstigen Augenblick ging er auf das Zimmer 412. Wenn die Flure zu belebt waren, benutzte er auch eine Strickleiter, die ich herablassen musste. Die Zimmer lagen ja übereinander. Dann kam er durch die Badezimmertür in mein Zimmer und zog sich dort um und schminkte sich zurecht. Er war zu vorsichtig, um irgendwelche von seinen Kenneth-Sachen in dem Conolly-Zimmer zurückzulassen. Als Conolly verließ er das Hotel. Er ging an den G-men vorbei, die Sie als Bewachung vor dem Hotel postiert hatten, und Sie erkannten ihn nicht. Dann fuhr er nach der 59. Straße. Er hat dort ein Haus, und erst dort verwandelte er sich in den Schwarzen oder in Baker oder in Alvaron.«
Ich ließ ihr das Protokoll vorlegen. Sie unterschrieb es.
»Sperrt sie ein!«, befahl ich den Polizisten des Reviers. »Wir holen sie morgen ab.«
Während Lil Donald weggeführt wurde, rief ich das Atlantic Hotel an. Ich erkannte die Stimme des Nachtportiers. »Ist Conolly zurückgekommen?«, fragte ich.
»Nein, Sir!«
Ich legte auf, nahm den Jaguar und fuhr zum Hotel.
***
Ich ließ den Wagen in einem Parkhaus stehen, das eine ganze Anzahl von Straßenzügen vom Hotel entfernt war. So konnte ich sicher sein, dass Conolly ihn auch nicht durch einen Zufall entdeckte.
Als ich die Hotelhalle betrat, war sie wie ausgestorben. Nur der Nachtportier stand mit blassem Gesicht hinter seiner Theke. Nichts sah ungewöhnlich aus, und niemand konnte auf den Gedanken kommen, dass vor einigen Stunden in dieser Hotelhalle ein kleines Feuerwerk stattgefunden hatte. Selbst die Spuren des zerschossenen Tintenfasses waren sorgfältig entfernt worden.
»Ist Agent Decker auf Zimmer 412?«, fragte ich.
Der Portier nickte. »Er hat den Reserveschlüssel mitgenommen und sich eingeschlossen.«
»Okay, ich gehe jetzt ebenfalls hinauf. Werden Sie Ihre Nerven behalten, wenn Conolly kommt?«
»Ich hoffe es, Agent. In der Bar befindet sich ein G-man, der nötigenfalls eingreifen kann. Agent Decker gab mir Anweisungen, nichts Ungewöhnliches zu tun. Wenn Conolly den Schlüssel für sein Zimmer verlangt, soll ich ihn ihm geben. Falls er mich irgendetwas fragt, soll ich genauso antworten, wie ich es auch tun würde, wenn nichts geschehen wäre.«
»Am besten vergessen Sie, dass überhaupt etwas geschehen ist«, sagte ich und ging hinauf zum Zimmer 412.
Ich klopfte und rief Phil zu, dass ich es sei. Er öffnete. Im Zimmer brannte kein Licht. Phil schloss wieder ab und schaltete eine kleine Taschenlampe ein.
»Ich habe die Frau«, sagte ich leise. »Sie hat bereits gestanden. Wenn ihn nicht irgendetwas oder irgendwer gewarnt hat, wird er kommen. Geh du ins Badezimmer. Du kannst ihm nötigenfalls dann den Rückzug abschneiden.«
Phil nickte, huschte ins Badezimmer, während ich mich zu einem Sessel in der Zimmermitte tastete.
Ich setzte mich. Es konnte noch Stunden dauern, und wenn wir Pech hatten, dann war Kenneth schon in der Nähe des Hotels gewesen, als es hier hoch herging. In diesem Fall würden wir ihn nicht mehr zu sehen bekommen. Vielleicht wäre es richtiger gewesen, wir hätten versucht, ihn an dem Haus in der 59. Straße, von dem die Frau gesprochen hatte, zu fassen.
Es war unnütz, jetzt darüber zu grübeln. Noch bestand Hoffnung, dass er nichts ahnend ins Hotel zurückkommen würde.
Die Minuten vertröpfelten, fügten sich zu viertel, zu halben und zu ganzen Stunden. Zwei- oder dreimal spannte ich mich, weil ich glaubte, ein Geräusch auf dem Flur zu hören, aber es war immer ein Irrtum.
Dann, nach mehr als zwei Stunden, als Carel Kenneth wirklich kam, hörte ich als erstes das Stochern des Schlüssels im Schloss.
Die Smith & Wesson lag auf meinen Knien. Ich nahm sie in die Hand und schob den Sicherungsflügel zurück.
Die Tür öffnete sich. Gelbes Licht vom Flur her fiel in den Raum, aber es reichte nicht bis zu meinem Platz. Ich sah den Schattenriss eines Mannes. Dann fiel die Tür ins Schloss, und für eine Sekunde wurde es wieder dunkel.
Im nächsten Augenblick aber flammte das Licht auf, und ich sah mich Carel Kenneth gegenüber.
Aber war das wirklich Carel Kenneth? Der Mann dort drüben an der Tür war größer, breiter. Er trug einen weiten Stoffmantel, einen grauen, steifen Hut und eine goldgeränderte Brille. Sein rundes Gesicht war von frischer Farbe, und seine. Augen waren dunkel, jawohl dunkel, und ich wusste genau, dass Carel Kenneth graue farblose Augen besaß.
In nichts erinnerte der Mann an Carel Kenneth, und obwohl ich damit gerechnet hatte, ihn in einer Maske zu sehen, so überraschte mich die Perfektion seiner Veränderung derartig, dass ich für Sekunden gelähmt war.
Erst als seine Hand zur Tasche des Mantels zuckte, sprang ich auf.
»Lass das!«, schrie ich. »Hoch mit den Händen!«
Er schob trotzdem die Hand in die Tasche.
Ich wollte nicht schießen, ich will nie schießen, wenn ich einen Gangster auf eine andere Weise bekommen kann, und ich schoss auch jetzt nicht.
Ich sprang ihn an. Er feuerte durch die Tasche hindurch, aber er traf nicht. Noch vor mir erreichte ihn Phil, der aus dem Badezimmer kam wie eine Rakete. Seine Hand mit der Waffe zuckte hoch, traf den Kopf des Mannes. Der steife Hut kollerte herunter. Ich sah schwarze, glatte Haare. Der Mann versuchte, sich gegen Phil zu wenden. Im gleichen Augenblick traf ihn meine Faust. Er fiel um, wie vom Blitz gefällt.
Phil starrte auf den Mann.
»Das muss ein Irrtum sein«, sagte er keuchend. »Das ist nicht Kenneth!«
Ich beugte mich zu dem Reglosen, tastete seinen Kopf ab, fand den überschminkten Rand der Perücke. Kurzerhand griff ich in die schwarzen Haare und riss die Perücke mit einem Ruck herunter. Carel Kenneths dünnes, farbloses Haar kam zum Vorschein, an einer Stelle ein wenig vom Blut aus einer Platzwunde verfärbt.
Phil stieß die angehaltene Luft aus. Es hörte sich an wie ein Seufzer der Erleichterung.
»Trotzdem sieht er immer noch nicht wie Kenneth aus«, sagte er.
»Er wird so aussehen, wenn wir ihm die Schminke aus dem Gesicht gewischt haben und wenn wir die Kontaktlinsen mit der eingefärbten Iris von seinen Augen genommen haben.«
Der Bewusstlose regte sich. Er schlug die Lider auf. Immer noch waren die Augen braun, aber jetzt aus der Nähe erkannte man den starren, leblosen Blick.
Dann warf er den Kopf in den Nacken, sein Körper begann in krampfhaften Bewegungen zu zucken. Er riss den Mund auf und brach in ein schrilles, kreischendes Gelächter aus, in ein Gelächter, das nicht endete.
»Es ist Kenneth«, sagte Phil. »Es ist Carel Kenneth, und er hat den Kenneth-Wahnsinn.«
***
Wir schafften Carel in einer Zwangsjacke weg. Er kam in die Hände von Ärzten. Sie brachten ihn zur Räson, aber es war nicht viel mit ihm anzufangen.
Er war verrückt, schizophren, wie es die Ärzte nannten. Tage-, wochen-, monatelang konnte ein Mann mit dieser Krankheit sich wie ein normaler benehmen, aber dann packte es ihn, er tobte und heulte.
Trotzdem konnten wir seine Taten in allen Einzelheiten rekonstruieren.
Vesters Verhaftung zwang ihn, seine Fähigkeiten zum ersten Mal ins Spiel zu bringen. Er hetzte Lil Donald auf den Gefängniswärter, nachdem er durch Varuzzos Anwalt erfahren hatte, welcher Wärter in diesem Trakt Dienst tat.
Der einfache Mann erlag den Reizen der Frau rasch. Sie erfuhr von ihm alles. Kenneth, der zu dieser Zeit schon seine Doppelrolle als Conolly im Hotel spielte, ließ sich von Lil Donald in dieser Rolle mit dem Alten bekannt machen. So wunderte sich Baker nicht, als an jenem Abend statt der Frau, wie es verabredet war, Conolly auf ihn wartete und ihm erklärte, Lil könne nicht kommen. Er stieg zu dem Mann in den blauen Ford und tötete ihn. Dann fuhr er zu seinem Haus in 64 die 59. Straße und legte die vorbereitete Maske an. Die Leiche des Wärters ließ er in dem Haus. Als Chris Baker erschien er zum Dienst im Gefängnis. Unterdessen befand sich Lil Donald im Zimmer 312 des Atlantic Hotels. Sie rief den Portier an und verlangte Tee, aber es war Kenneths Stimme, die den Tee verlangte. Der Trick war einfach. Kenneth hatte die Bitte um Tee auf ein Band gesprochen. Sobald der Portier sich meldete, schaltete die Frau das Bandgerät ein. Dann trug sie es rasch in das Badezimmer, stellte sich so, dass sie nicht gesehen werden konnte, und schaltete es wieder ein, als der Zimmerkellner klopfte. Kenneths Stimme rief: »Herein!«
Als der Kellner eingetreten war, schaltete die Frau das Gerät zum dritten Mal ein, und Kenneths Stimme erteilte dem Kellner den Befehl, den Tee auf den Tisch zu setzen.
Der ganze Trick lief so glatt ab, dass der Kellner sogar der Überzeugung war, Kenneth selbst gesehen zu haben.
Unterdessen verließ Kenneth das Gefängnis, wechselte von dem blauen Ford in einen bereitgestellten anderen Wagen über, raste zur 59. Straße, verwandelte sich in Conolly und kam ins Hotel zurück. Er gelangte in sein Zimmer, selbstverständlich auf dem Umweg über 412, bzw. Lil Donalds Raum, und als Phil und ich erschienen, lag er in seinem Bett. Nur der Umstand, dass die Frau vergessen hatte, etwas von dem Tee zu trinken oder fortzugießen, war die einzige Panne.
Damit war der Fall Varuzzo bzw. Raoul Vesters erledigt. Die Leiche des Gefängniswärters wurde an einem späteren Tag im Hudson versenkt. Carel Kenneth konnte an die nächste Aufgabe gehen.
Raoul Vesters wurde entlassen und blieb in New York. Er verschaffte Kenneth die Garde der Chicagoer Gangster, aber Kenneth hatte erkannt, dass er bei der Anwerbung Vesters einen Fehler gemacht hatte. Vesters kannte sein Gesicht und hatte ihn dadurch in der Hand. Für die Chicagoer legte sich Kenneth eine neue Maske zu.
Wann immer er mit ihnen verhandelte, wurde er zu dem Schwarzen. Es war eine simple Maskerade. Eine Perücke, ein falscher Schnurrbart, dunkle Schminke und dunkle Kontaktschalen vor den Augen genügten. Der schwarze Thunderbird und schwarze Kleider vervollständigten den Aufzug.
In dieser Rolle organisierte er, nachdem Vesters bei der Erledigung Clark Fences ins Gras gebissen hatte, den Krieg gegen Cool Hoogan.
Als Conolly verließ er das Hotel, als der Schwarze tauchte er bei den Gangstern auf. Sein Plan war, dass Rag Tyme den Bowery-König erschießen sollte, sobald ihn das Feuer aus dem Haus trieb. Gleichzeitig veranstaltete er den Tumult in der Bowery, um ein rechtzeitiges Eingreifen der Polizei zu verhindern. Hoogan ließ sich nicht aus dem Haus locken.
Der Plan schlug fehl, aber Kenneth dachte nicht daran, aufzugeben.
Er angelte sich Rodrigo Alvaron, der mit seiner Los Angeles-Beute in New York angekommen war, zwang ihn, Kontakt mit Hoogan aufzunehmen und ging dann in der Maske Alvarons zu Hoogan und tötete ihn. Ohne Zweifel hätte er den Juwelendieb umgebracht, wenn Alvaron nicht seinem Bewacher entkommen wäre. Kenneth, der uns nur dadurch entkommen war, dass uns die Schießerei mit Red-Gun aufhielt, tötete Tyme und den Wirt des Hotels, um Zeugen zu beseitigen.
Erst jetzt erkannten wir, dass wir mehrere Chancen gehabt hatten, Carel Kenneth zu fangen. Wären wir nach dem Mord an Hoogan gleich ins Hotel gefahren, so hätten wir ein leeres Zimmer gefunden. Und wären wir irgendwann einmal, wenn der Schwarze im nächtlichen riew York herumraste, in Carel Kenneths Zimmer eingedrungen, so hätte wahrscheinlich auch das schon zu der Entdeckung geführt, dass er die Rolle vieler Männer spielte.
ENDE
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